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Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Nichts Neues.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Aus dem Kirchhofe nördlich von Czartoryſk, in dem ſich
geſtern eine ruſſiſche Abteilung feſtgeſetzt hatte, wurde der
Feind heute nacht wieder vertrieben.
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Balkan- Kriegsſchauplatz. Lage unverändert.

Wehrpflicht in England!
Drei Arbeiter- Miniſter zurückgetreten.

London, 6. Jannar. (Reuter.) Die Arbeiterkon-
ferenz hat geſtern nachmittag eine Entſchließung ange-
nommen, laut deren die Konferenz ſich gegen die Wehrpflicht-
vorlage ausſprechen müſſe trotz der Erklärung der drei Ver-
treter der Arbeiterpartei im Miniſterium, daß ſie zurück-
treten würden, wenn ihnen nicht freie Hand gelaſſen werde.
(W. T. B.)

London, 7. Januar. Mit 403 gegen 105 Stimmen hat das
Unterhaus in erſter Leſung die Wehrpflichtvorlage angenommen.

Die drei Miniſter Henderſon, Grace und Roberts ſind zurück
getreten. (W. T. B.)

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 6. Januar. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Die Hampftätigkeit iw Oſt gali z ien und an der beßarga
biſchen Grenze hat geſtern weſentlich nachgelaſſen. Der Feind
hielt unſere Stellungen zeitweiſe unter Geſchützfeuer. Seine
Infanterie trat nirgends in Aktion. Auch an allen anderen
Teilen der Nordoſtfront fielen keine Eveignfſfe von beſonderer
Bedeutung vor.

Montenegriniſcher Kriegsſchauplatz.
Nördlich von Berane und weſtlich von Rozaj ſind die Truppen

der Armee des Generals v. Koeveß in günſtig fortſchreiten-
dem Angriff gegen die Montenegriner. Jm Ge-
biete der Bocche di Cattaro trat in den letzten Tagen zeitweiſe
auf beiden Seiten die Artillevie in Tätigkeit. Sonſt iſt die
Lage unverändert.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
An der küſten ländiſchen Front nahm das feindliche

Geſchützfeuer ſtellenweiſe neuerdings zu. Nördlich Dolje wieſen
unſere Truppen wieder mehrere Angriffe blutig ab und behaup-
teten. ſo die erobene Stellung. Jm Tiroler Grenzgebiete
fanden in den Abſchnitten von Buchenſtein und Riva lebhaftere
Artilleriekämpfe ſtatt.

Die ruſſiſche Offenſive in Oſtgalizien.
Nach Anſicht des Kriegsberichterſtatters der Frkf. Ztg. wird

es immer deutlicher, daß der heftigen Offenſive der
Ruſſen in Beſſarabien hauptſächlich politiſche
Motive zugrunde liegen. Einen Erfolg wollte man auf-
weiſen, der das ruſſiſche Volk beruhigen, das Vertrauen in die
Armee, ſowie deren Selbſtvertrauen heben, auf den neutralen
Nachbarn Eindruck machen und vielleicht auch die Blicke der
Welt vom Raume um Saloniki abwenden ſollte. Bis jetzt blieb
jeder Erfolg aus. Auf einer faſt 150 Kilometer breiten Front,
die ſich von der beſſarabiſchen Grenze bei Nowoſielica über
Rarancze, Toporoutz, dann unmittelbar ſüdlich des Dnjeſter
über Okna, weiter über die brückenkopfartigen Anlagen auf
den Höhen nordöſtlich von Zaleszehki und dem 15 Kilometer
davon entfernten Uscieczko, dann auf den Höhen öſtlich der
Strypa bis in den Raum ſüdweſtlich von Tarnopol erſtreckt,
tobt der Kampf um die Stellungen der Armeen Frhr. von
Pflanzer-Baltin und Graf Bothmer. Schon ſind es vier-
zehn Tage heißeſten Ringens, gewaltiger Kämpfe im
Handgemenge. Große Maſſen verſuchten bisher vergeblich
durchzubrechen, und es iſt begründete Hoffnung vorhanden,
daß auch weitere Durchbruchsverſuche ſcheitern werden. Ent-
gegen der Darſtellung des öſterreichiſchen Heeresberichtes ſoll
nach franzöſiſchen Meldungen die ruſſiſche Offenſive an
Kraft zunehmen; ſie habe offenbar die Eroberung von
Czernowitz zum Ziele. g7 Gebiet zwiſchen Dnjeſtr und
Pruth werden bedeutende Maſſen von Reſervetruppen zu-
ſammengezogen, auch weiter nördlich entfalten die Ruſſen
fieberhafte Tätigkeit. Die neue Kampffront hat im ganzen
eine Ausdehnung von 800 Kilometern.

Nach ſchweizeriſchen Blättern beginne die Kriegsführung den
Eveigniſſen in den Karpatben zu ähneln. Die ruſſiſchen
Heeresführer treiben die Maſſen zum verluſtreichen
Sturm vor, ohne daß ſie irgendwelche Reſultate bisher damit
erreichten. Der Zweck der furchtbare eigene Opfer fordernden
ruſſiſchen Stürme iſt, Rumänien zu beeinfluſſen.

Von der Dardanellenfront
teilt das t ürki ſche Hauptquartier mit: Am 4. Januar rich
tete der Feind hauptſächlich gegen unſer Zentrum und den
rechten Flügel ſein Feuer, an dem ein feindlicher Kreuzer und
ein Panzerſchiff teilnahmen. Am Nachmittag beſchoſſen ein
Panzerſchiff und ein Monitor heftig dieſelben Stellungen. ver
irſachten dabei aber nur in einem ſehr kleinen Teil unſerer
räben unbedeutenden Schaden. Unſere Artillerie erwiderte
energiſch und beſchoß ſehr wirkſam die Landungsſtellen bei
Sedd ul Bahr und Tekke Burun ſowie eine Truppenanſamm-
ung Unſere Bente bei Ari Burun erhöhte ſich um 2000
Kiſten Jnfanterie-Munition, eine Feldküche mit vollſtändigem
Material und eine Menge Kiſten mit Artillerie-Munition,
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Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Die Saloniki-Wirren.
Jn und um Saloniki geht es noch drunter und drüber, und

die griechiſche Regierung ſcheint durch die Vierverbandsherr-
ſchaft nach wie vor noch u völliger Ohnmacht verurteilt. Es
ſind neue Verhaftungen griechiſcher Angeböriger in
Saloniki durch die Polizei der Entente vorgenommen worden;
die verhafteten und der Schuld überwieſenen Griechen ſollen
vorläufig nach Frankreich überführt werden. Der
Poſtverkehr von Saloniki nach Athen wurde auf
Befehl des franzöſiſchen Befehlshabers in Saloniki unter
brochen.

Der Vierverband verſucht etwaigen griechiſchen Widerſtand
gegen ſein gewalttätiges Vorgehen weiter durch Drohun gen
zu brechen. So melden Mailänder Zeitungen aus London:
Die Beſitznahme Salonikis durch die Verbandsmächte
ſei endgültig und dauernd, falls Griechenland
in ſeinem Widerſtande gegen die Angebote des Vierverbandes
fortfahren ſollte. Athener Berichten zufolge iſt der grie-
chiſche Miniſterrat in Permanenz erklärt worden.
Der König empfing außer den Vertretern des Vierverbandes
auch die Diplomaten der Mittemächte. Für den Fall, daß
Skuludis demiſſionieren ſollte, wird Gunaris ſein Nach-
folger werden. Die Erregung im griechiſchen Volke wird als
ſehr ſtark bezeichnet.

Der Dienſtzwang in England.
Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Der kritiſche Tag naht heran, der darüber entſcheiden ſoll,

ob in England der Dienſtzwang unter irgendeiner Form ein
geführt werden ſoll oder nicht. Es wird daher an der Zeit
r daß auch wir uns ſeine Bedeutung und ſeine woraus
ichtlichen Wirkungen klarzumachen beginnen. Wenn wir die
Abſichten zu ergründen ſuchen, die ſeine e mit derDurchführung des Dienſtzwanges zu erreichen hoffen, ſo ſchei-
det natürlich die Annahme, daß es ſich darum handele, den
Bundesgenoſſen und den Gegnern Englands Sand in die Augen
zut ſtreuen, vollkommen aus. Das würde bedeuten, daß die
Engländer ſelbſt nicht der Anſicht ſind, durch den militäriſchen
Dienſtzwang die erhöhte friegeriſche Leiſtungsfähigkeit zu er-
reichen, die ſie der Welt vorzuſpiegeln wünſchen. Nun aber
iſt kein Zweifel, daß die Frage: Dienſtpflicht oder nicht, den
Engländern an die Nieren geht wie keine ſeit dem Jahre 1832.
Nicht einmal das Geſetz über Homerule (Selbſtregierung für
Jrland), das das Land hart an den Rand eines Bürgerkrieges
gebracht, hat die Maſſe des Volkes ſo tief erregt wie dieſe
Neuerung. Denn ſie ſteht mit allen vererbten Vorſtellungen
des Engländers über die Eingriffe in Widerſpruch, die der
Staatsgewalt in die perſönliche Freiheit des einzelnen er
laubt werden dürfen. Die ganze Maſſe des engliſchen Volkes,
von den oberſten bis zu den unterſten Schichten, ſteht inſtinkt-
mäßig der Einführung des Zwangsdienſtes zunächſt feind-
ſelig gegenüber. Das gilt von den Konſervativen und
Unioniſten ebenſo wie von den Liberalen und Radikalen, von
den Agrariern ebenſo wie von den Gewerkfrhaften und den
ungelernten Arbeitern. Wenn ſich trotzdem allmählich ein
Wandel in den Anſchauungen vollzogen hat, wenn die Mehr-
zahl der liberalen wie konſervativen Miniſter, wenn ein Teil
der Arbeiterführer für die Aenderung des Syſtems gewonnen
iſt, dann geſchieht das unter dem Gebot von Zwangsvorſtel-
lungen, dann geſchieht es, weil man darin die einzige Mög-
lichkeit zu erblicken glaubt, den ſchweren Krieg zu einem glück-
lichen Ende zu führen den Krieg, den man ſich ſo ſehr viel
leichter dachte, als er ſich dann erwieſen hat. Lloyd George
mag noch ſo bedenkenfrei in dem Wandel ſeiner Grundſätze
ſein aber er würde ſicherlich nicht ſeine ganze große Popu-
larität bei den Maſſen, ſeine politiſche Zukunft aufs Spiel
ſetzen, wenn er nicht meinte, daß Gefahr im Verzuge ſei. So
etwas tut kein ernſter Menſch nur um zu bluffen. Wir müſſen
uns in die Seele der Engländer verſetzen und dürfen uns
höchſtens die Frage vorlegen, ob von ihrer Seite aus geſehen
der Zwangsdienſt militäriſche Ausſichten zu bieten ſcheint, die
auf keinem anderen Wege mehr zu erreichen ſind. Ein Er-
trinkender mag in ſeiner Not nach einem Strohhalm greifen
das hindert nicht, daß er ihm als Rettungsanker erſcheint.

Wir müſſen davon ausgehen, daß der Werbefeldzug Lord
Derbys, der mit den koſtſpieligſten und ſchreiendſten Mitteln
der Reklame, darunter Aufpeitſchung aller patriotiſchen Nerven
des Engländers, geführt worden war, mißglückt iſt weil die
Nummer allzu fein geſponnen war. Mr. Asquith hatte das
Verſprechen gegeben, daß die Verheirateten erſt eingezogen
werden ſollten, nachdem alle tauglichen Un verheirateten
ihre vaterländiſchen Pflichten erfüllt hätten. Das Volk hono-
rierte dieſen Wechſel die Verheirateten meldeten ſich in
Maſſen, die Unverheirateten blieben taub gegenüber den
Sirenenklängen. Die Maſſen übertrumpften den ſmarten
Advokaten, der Fuchs hatte ſich in ſeiner eigenen Schlinge ge
fangen. Er mußte ſein öffentlich und feierlich gegebenes Ver-
ſprechen brechen und damit ſeine politiſche Laufbahn beenden

oder einen, von ihm ſchon vorbereiteten Wandel ſeiner bis-
herigen Anſchauungen vornehmen. Wenn alſo die Wehrpflicht
eingeführt wird, ſo geſchieht es, um im Wege des geſetzlichen
Zwanges an die widerwilligen Unverheirateten heranzukom-
men; wenn überhaupt, wird ſie alſo höchſter Wahrſcheinlichkeit
nach nur mit beſtimmten Einſchränkungen Geſetz wer
den. Leicht möglich, daß ſie zunächſt nur für die Kriegs-
dauer beſchloſſen wird.

Dürfen die Engländer erwarten, daß ſie ihnen in dieſer
Form greifbare militäriſche Vorteile bringen wird?

Um dieſe Frage zu heantworten, müſſen wir davon aus-
gehen, daß es ſich in erſter Linie nicht darum zu handelnſcheint, den ſchon beſtehenden Rahmen des Heeres noch weſent-

lich zu erweitern, d. h. zahlreiche neue Diviſionen, Armee-
korps, Heere aufzuſtellen. Es ſieht vielmehr ſo aus, als ob

beſtehender, als um die Errichtung neuer
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dieſer Rahmen ſchon jetzt zu weit geſpannt ſei, um durch die
lisherigen Erfolge der freiwilligen Werbung auch nur an-
nähernd voll zählig erhalten zu werden. Es ſind von
engliſchen Zeitungen ſelbſt Nachrichten gekommen, daß die
Bataillone, Batterien, Eskadrons weit entfernt davon ſeien,
die Sollſtärke zu beſitzen, ſie ſcheinen zu einem nennenswerten
Teile bis auf ein Drittel ihres vorgeſchriebenen Standes ge
ſunken zu ſein. Es handelt ſich dann mehr um den Erſatz

Truppen-
teile. Damit fiele natürlich auch der Einwand fort, daß man
durch die allgemeine Wehrpflicht wohl Maſſen von Rekruten,
aber nicht die zu ihrer Einrahmung erforderlichen Offiziere
und Unteroffiziere gewinnen könne. Ein Einwand übrigens,
deſſen Bedeutung zu überſchätzen man ſich hüten muß. Wo
waren denn die Berufsſtämme für die auſtraliſchen, neuſee-
ändiſchen, kanadiſchen Aufgebote? Und doch bis zu einem ge-
wiſſen Grade und innerhalb beſtimmter Einſchränkungen er-
ſetzt die Maſſe und die Waffe den Wert der Truppe. Die
Auſtralier z. B., die ſich in Aegypten ſo übel aufgeführt, haben
auf Gallipoli zwar die ſtarken türkiſchen Stellungen nicht zu
erſtürmen vermocht, aber in der Verteidigung haben ſie unter
günſtigen taktiſchen und klimatiſchen Verhältniſſen ihre Schul-
digkeit getan und ſich monatelang zwiſchen Fels und Waſſer
ſchwebend gehalten.

Es mag zweifelhaft ſein, ob die allgemeine Wehrpflicht der
engliſchen Heeresverwaltung die vierte Million Soldaten
ſchenken wird, die das Parlament bewilligt hat, mag ſogar
zweifelhaft ſein, ob gegenwärtig wirklich auch nur drei Mil-
lionen unter Waffen ſtehen. Das kann keiner von uns über-
ſehen und darum entſpricht es vorſichtiger Beurteilung, die
Möglichkeit lieber zuzugeben als zu lengnen. Kein Zweifel
aber iſt, daß der Dienſtzwang die zur Verfügung ſtehenden
Maſſen nennenswert erhöhen wird zum mindeſten
doch durch die Zahl der Unverheirateten, die ſich bisher gedrückt
haben. Es iſt überhaupt nicht einzuſehen, warum ein Volk
von 46 Millionen Seelen, zu denen die Kolonien mit angel-
ſächſiſcher Bevölkerung treten, nicht ſchließlich alles in allem
8,5 bis 4 Millionen Mann aufbringen ſollte (es werden ja
auch dann noch nicht zwei Millionen an der Front gleichzettig
ſtehen). Der Einwand, daß England entweder ſein Heer oder
ſeine Waffeninduſtrie einſchränken müſſe, kann nicht in vollem
Umfange als zutreffend anerkannt werden. Wenn die Ge-
werkſchaften ſich mit der Einführung des Dienſtzwanges ab-
finden, werden ſie auch der ſtärkeren Heranziehung des weib-
lichen Geſchlechts in die Fabriken keinen unüberwindlichen
Widerſtand entgegenſetzen. Was anderswo geht, warum ſollte
es allein in England nicht gehen?

Dann bleibt nur noch die Frage, ob die Einführung des
Dienſtzwanges gegenwärtig nicht Fereits zu ſpät kommt, um
für die Entſcheidung des Weltkrieges noch von Bedeutung zu
ſein. Aber hier muß man doch ſagen, daß wir immerhin die
bängliche Frage Lloyd Georges: „Zu ſpät?“ bejahen mögen.
Den Engländern kann es niemand verdenken, daß ſie in der
Vermehrung ihres Feldheeres um eine halbe Million Soldaten
ein erhebliches Gewicht in der Wagſchale der Entſcheidung er-
blicken. Ob ja, ob nein, das hängt doch auch davon mit ab,
wie lange der Krieg noch dauern wird. Fällt alſo
in England die Entſcheidung für die Einführung des Dienſt-
zwanges, ſo haben wir darin in jedem Falle den feſten Ent-
ſchluß der regierenden Kreiſe zu erblicken, den Krieg um jeden
Preis noch fortzuſetzen; ſolange jedenfalls, bis die neu-
ausgehobenen Rekruten in die Kämpfe miteingreifen können.
Mit dieſem Entſchluß unſeres ſchlimmſten und tatkräftigſten
Gegners müſſen wir doch wohl rechnen, ſelbſt wenn wir ihn
fur töricht halten. Der Erfolg allein wird ſchließlich ent-
ſcheiden, auch hier heißt es: „Ob Glück, ob Unglück folge, lehrt
das Endel“
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Das Wehrpflichtgeſetz vor dem Anterhauſe.
Ueber die Unterhausſitzung vom Dienstag in der

Asquith die neue Wehrvorlage einbrachte, meldet Reuter noch
ergänzend: Der Liberale Hobhouſe, der ein überzeugter
Anhänger des Freiwilligenſyſtems iſt, erklärte, er werde die
Vorlage annehmen, da die Regierung ſie für notwendig halte;
er wünſche aber die Verſicherung zu haben, daß das Geſetz nur
für die Dauer des Krieges gelte. Der Führer der Jren, Red-
mond erinnerte daran, daß ſeine Partei die Regierung bisher
in allem unterſtützt habe, daß ſie zu jedem Opfer bereit ſei, das
notwendig wäre, um den Krieg zu gewinnen. Die Jren fühl-
ten ſich in dieſem Krieg eins mit dem Reich, was bei früheren
Kriegen nicht der Fall war. Wenn Asquith bewieſen hätte, daß
der Dienſtzwang das einzige Mittel ſei, um den Krieg zu ge-
winnen, ſo würde ſicherlich niemand dagegen ſein. Asquith
habe jedoch die Vorlage nicht mit Gründen militäriſcher Not
wendigkeit verteidigt, ſondern damit. daß er es für notwendig
halte, ſein Verſprechen einzulöſen. Redner glaube, daß mehr
Männer zur Verfügung ſtänden, als die Regierung ausbilden
könnte. Seine Partei könne aber nicht für die Vorlage
ſtimmen. Bonar Law ſagte, das Kriegsamt halte die
Vorlage für notwendig, um den Krieg ſiegreich zu beenden.
Die Verantwortung der Gegner der Dienſtpflicht ſei ebenſo groß
wie die der Regierung.

Die Oppoſition der Arbeiter.
Jn Glasgow hat die Delegiertenkonferenz der

ſchottiſchen Bergleute getagt. Sie hat nach dem Vor
gang der Bergleute von Südwales einſtimmig einen Proteſt
gegen dis allgemeine Wehrpflicht angenommen
und ihn dem Kabinett übermittelt. Mehrere Redner drohten
in der Konferenz. die Bergleute würden ſich Zwangsmaß-
nahmen zur Ableiſtung der allgemeinen Dienſtpflicht durch den

Generalſtreik widerſetzen.
London, 6. Januar. Meldung des Reuterſchen

Bureaus. Auf der nationalen Arbeiterkonferenz, die zur
Beratung über die Frage der Dienſtpflicht zuſammengetreten
iſt, beantragte der Abgeordnete Hodge, daß die Vertreter der
Arbeiterpartei frei und ohne Fraktionszwang über die Bill
abſtimmen ſollten.



Allgemeine Wehrpflicht auch in China
Die Frankfurter Zeilung meldet: Die chineſiſche Regierung

beſchloß, nach dem Oſtaſiatiſchen Lloyd, in vier aufeinander-
folgenden Zeitabſchnitten, die ſich auf insgeſamt zehn Jahre
rerteilen, mit der Einführung der allgemeinenWehrpflicht zu beginnen. Zunächſt werde die Neuerung
in den Provinzen Tſchili, Honan und Schantung eingeführt.
Unter die zweite Zeitgruppe fallen Fengtien, Kirin, Schanſi,
Schenſi und Kanſuh, unter die dritte Kiangſu, Tſchekiang,
Anhui, Hunan, Hupeh, Fukien, Kwangtung, Kwangſie, Szet-
chuan, unter die letzte Tünnan, Chineſiſch-Turkeſtan, Heilung-
kiang, ſowie die Grenzverwaltungsbezirte Jehol, Chabar,
Suiynan und Kokunor.

Vwrtedhwin iher ſtatt.
Zu dieſer wichtigen Frage, die die gegenwärtigen Aus

einanderſetzungen in der Parkei beherrſcht, bringt die Ber
giſche Arbeiterſtimme den folgenden wertvollen Bei-
tiag. der überdies auch wegen ſeiner Sachlichteit und Klarheit
noch beſondere Beachtung verdient. Unſer Solinger Bruderblatt
ſchreibt:

J V rheit unſerer Reichstagsfraktion operiert gegen-
Diſziplinbruchs“ gegen

rhbeit von 20 Genoſſen die entgegen einem Fraktions-
c Dezember 1915 die Kriegskredite unter Ab-
gabe einer begründenden Erklärung im Plenum des Reichs-
ages abgelehnt haben. Wie ſteht es nun in Wahrheit mit

ſem angeblichen „Diſziplinbruchs“? Um ſich darüber klar zu
erden, muß man zunächſt einmal die Stellung erläntern, die
ie Reichstagsfraktion in unſerem Organiſationskörper ein-

n r 9wärtig mit dem Vorwurf des
M err

chluſſe am 21.

Als die Fraklion ſich vor Jahr und Tag mit Liebtnechts
ondervorgehen befaßte, wurde von Legien der Antrag

geſtellt, Liebknecht aus der Fraktion auszuſchließen. Stadthagen
und andere belehrten Legien, daß die Fraktion organiſatoriſch
dazu kein Recht habe. Die Stellung der Fraktion wurde
dabei in folgender Weiſe klargeſiellt: Die Fraktion iſt nicht eine
Arbeitsgemeinſchaft, die ſich aus dem perſönlichen Wunſch und
Beliebhen der einzelnen Fraktionsmitglieder heraus freiwillig
zuſammengeſchloſſen hat und deshalb aufnehmen und ausſchlie-
zen kann wen ſie will. Die Zuſammenſetzung der Fraktion be-
ruht vielmehr auf Beſchlüſſen unſerer Parteiorganiſationen.
Unſer Organiſationsſtatut weiſt das Recht der Aufſtellung von
Moichstagskandidaturen den Wahlkreisorganiſationen zu. Mit
dem Veſchluſſe, der einen Genoſſen als Reirhstagskandidaten
aufſtellt, iſt er im Falle ſeiner Wahl zum Abgeordneten zugleich
auch gewählt zum Mitglied unſerer Reichstagsfrattion und er
hat die Pflicht. ihr beizutreten. Es ſteht nicht in ſeinem
Beolieben, ob er ihr angehören will oder nicht. Die Fraktions-
mitglieder haben aber auch kein Recht, die Arbeitsgemein-
ſchaft der Fraktion, die auf Beſchlüſſen der Parteiorganiſationen
beruht, durch Mehrheitsbeſchluß irgendivie zu verändern, in-
dem ſie ein Mitglied ausſchließen. Allein die höchſte Vertretung
der Organiſationen, der Parteitag, hat dazu ein Recht.

So wie die Zuſammenſetzung der Fraktion nur
durch die Onganiſation erfolgt und nur durch ſie geändert wer-
den kann. ſo erhält die Fraktion auch die Direktiven für
ihr Handeln einzig und allein durch die Organiſation. Die
Fraktionsmitglieder ſind gebunden an die Beſchlüſſe ihrer
Wahlkreisorganiſationen und der Parteitage,
ſoweit nicht ſchon das Programm der Partei ihnen die Richt-
ſchnur für ihr Handeln vorzeichnet. Jn ſeiner Rede über das
allgemeine Stimmrecht ſagte Bebel am 10. Dezember 1885
im Reichstage:

„Jch betrachte das Mandat, das wir als Abgeordnete ve-
ſitzen, als ein imperatives Mandat Jch gebe
meinen Wäbhlern und in erſter Linie meinen Parteige-
noſſen das Recht, jeder zeit Rechenſchaft von mir über
meine parlamentariſche Tätigkeit zu verlangen. Sie haben
jeden Augenblick das Recht zu ſagen wenn ich durch eine
Handlung hier, alſo durch eine Abſtimmung oder durch
eine Rede. ihren Anſchauungen und meinen Verpflichtungen
nicht entſprochen habe: „Höre, das ſtimmt nicht mit
Deinem Glaubensbekenntnis, das Du vor uns
abgegeben haſt Und wenn ich dann die Ueber zeugung
vekomme, daß die Mehrheit dieſer meiner Parteige-
noſſen, die meine Wahl zuwege gebracht haben, mit
meinen Anſchauungen in Widerſpruch ſteht,
ſo halte ich mich als Ehrenmann für verpflichtet, das
Mandatin demſelben Augenblick niederzu-
legen.“

Wie Bebel hier das Verhältnis zwiſchen dem Abgeord-
neten und ſeiner Wahlkreisorganiſation treffend dargelegt
hat, ſo hat er auf dem Magdevurger Parteitage in
ſeiner Rede gegen die Budgetbewilligung am 20. September
1910 ebenſo prägnant die autoritative Stellung des Partei-
ta ges in folgenden Worten deklariert:

„Der Parteitag der Geſamtpartei iſt die oberſte
Inſtanz der Vartei. Als ſolche hat der Parteitag das unbe-
ſtreitbare Recht, als letzte Inſtanz in allen Partei-An-
gelegenheiten, ſeien ſie prinzipieiler, taktiſcher oder ſachlicher

t, endgültige Entſcheidung zu treffen, ſobald
dazu angerufen wird. Es gibt keine Organiſation, kein

Kolleginum, keine Perſon. die ſich dem letztinſtanzlichen
Entſcheide des Parteitages der Geſamtpartei entziehen kann.
Dieſe autoritative Stellung des Parteitages ergibt ſich natur-
gemäß aus der Tatſache, daß die deutſche Sozialdemokratie
eine einheitliche Partei iſt mit einer einheitlichen
Organtſation, mit einem gemeinſamen Programm und mit
gemeinſamen Zielen.“

Zu den „Kollegien“, von denen Bebel ſagt, daß auch ſie
den Parkteitagsbeſchlüſſen unterworfen ſeien, gehören auch die
Varlamentsfraktionen. Sollte das iemand in Zweifel ziehen
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Ute
n, ſo leſe er nach, was Bebel in derſelben Rede kurz vor-

her ſagte:
O„Nun iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Parteigenoſſen es ſich

nicht gefallen laſſen, daß ein Teil der Vartei den mit gewal-
tiger Mehrheit angenemmenen Beſchluß grundſätzlicher

tur (gegen das Budget zu ſtimmen) mißachtet, für ihre
prattiſche Betätigung im Landiage, daß er ſo handelt, als ob
dieſer Beſchluß gar nicht vorhanden wäre. Das läßt ſich
keine Partei gefallen. Dabei kann keine Partei auf die
Dauer beſtehen. Das gehl nicht, daß ein Kolle-
gium von Abgeordneten eigene Wege wan-
delt, vielleicht, weil ſie ſich für Weſen höherer Art halten.
Es gibt nämlich Leute unter uns, die glauben, daß ſie höhere
Weſen ſind, ſobald ſie ein Mandat haben.“

Dieſe Worte Bebels und die Beſchlüſſe der Parteitage zur
Budgetfrage und zu anderen parlamentariſchen Fragen be-
weiſen, daß für die Abgeordneten keine andere
Tflicht der Unterordnung, der Diſfſziplin, be
ſteht, wie für jeden anderen Parteigenoſſen:
die Diſziplin gegenüber den Beſchlüſſen der
Parteiorganiſagatiön und deren höchſter Ver-
tretung, dem Parteitage. nNun iſt es gewiß auch Pflicht der Abgeordneten, als Fraktion
einheitlich und geſchloſſen aufzutreten und Difziplin zu üben
gegenüber den Beſchlüſſen der Fraktion. Aber nicht be-
dingungsloſe Difziplin, wie es jetzt die Fraktions-
mehrheit hinſtellen möchte, ſondern Diſziplin nur in ſoweit,
als die Beſchlüſſe der Fraktion nicht verſtoßen gegen die Be-
ſchlüſſe der Parteitage. Bei einem Konflikt zwiſchen der Diſzi-
plin gegenüber Parteitagsbeſchlüſſen und der Diſziplin gegen-
über Fraktionsbeſchlüſſen hat der Abgeordnete die Partei-
diſziplin über die Fraktionsdiſziplin zu

m i ch t

geren Aus dieſem Grunde hat 1875 auch der Gothaer
arteita einen Antrag Molkenbuhr abge-lehnt die Reichstagsabgeordneten zu verpflichten, im Parla

ment unter allen Umſtänden geſchloſſen abzuſtimmen. Man
wollte Nicht, daß durch einen Mehrheitsbeſchluß der Fraktion
ein Abgeordneter gezwungen werden könnte, gegen Parteitags-
beſchlüſſe zu handeln, denn über der Fraktion ſteht der Partei
tag. Deshalb hat auch kein ſpäterer Parteitag einen Beſchluß
im Sinne des abgelehnten Molkenbuhrſchen Antrags von 1876
efaßt. Die Grundlage für die Einheit und Ge-n der Fraktion und ihre Be
chlüſſe ſollen eben die Grundſätze und Richt-

en Parteiprogramms und die Ber der Parteitage bilden. Jn dieſem Rahmen
ich zu halten, iſt Pflicht der Fraktion. Tut ſie das, ſo braucht

kein Fraktionsmitglied die Fraktionsdiſziplin zu verletzen.
Handelt die Fraktion aber gegen das Programm oder gegen
Parteitagsbeſchlüſſe, ſo iſt es Pflicht der Fraktionsmitglieder,
die Fraktionsdiſziplin zu verletzen, um die Parteidiſziplin
halten zu können.

In der Reichstagsfraktion iſt auch die Pflicht zur Frak-
tionsdiſziplinnieinaßſolutem Sinne gefordert
worden. Man hat denjenigen Genoſſen, die es mit ihrem Ge-
wiſſen nicht glaubten vereinharen zu können, im Reichstage ge
mäß den Fraktionsbeſchlüſſen zu ſtimmen, ſtets die Freiheit
gelaſſen, der Abſtimmung fernzubleibhen. Dieſer
Ausweg iſt aber nur dann möglich, wenn nicht ein Parteitags-
beſchluß direkt verpflichtet, anders zu ſtimmen, als die Fraktion
beſchloſſen hat.
Jn dieſer Situation waren 1908 in Bayern und in Baden

die Minderheiten unſerer Landtagsfraktionen. Der
Nürnberger Parteitag hat aber nicht ſie, ſondern die
Mehrheiten der bayriſchen und der badiſchen Landtags-
fraktionen wegen Diſziplinbruchs zur Rechenſchaft ge-
zogen. Die Verletzung der Fraktionsdiſziplin durch die Min-
derheit wurde vom Parteitag ausdrücklich anerkannt als die Er-
füllung der Pflicht zur Diſziplin gegenüber Parteitags-
beſchlüſſen und damit der Geſamtpartei.

Nun gibt es gewiß Situagtionen, in denen auch Parteitags-
beſchlüſſe dem Schickſal verfallen können, daß auf ſie das
Goetheſche Wort Anwendung finden kann „Vernunft wird Un-
ſinn.“ Jn ſolcher Situation hat 1890 bei den Reichstagswahlen
die Parteileitung entgegen dem Beſchluſſe des St. Gallener
Parteitages, der jede Unterſtützung bürgerlicher Parteien bei
Stichwahlen verbot, die bekannte Stichwahlparole für die
vürgerlichen Parteien ausgegeben und der nächſte Partei
tag in Halle hat das einhellig gutgeheißen.

Senat und Waffenausfuhr in Amerika.
Trotz des Erſuchens des Präſidenten, die öffentliche Er-

örterung des Unterſeebootskrieges zu unterlaſſen, ſolange die
Verhandlungen mit Oeſterreich- Ungarn in Schwebe ſind, ent-
wickelte ſich. einem Berichte der Voſſ. Ztg. aus Neunork zufolge,
im Senat in Waſhington die ſenſationellſte Debatte ſeit Er
öffnung des Kongreſſes im Anſchluß an die Erklärung des
Sengtors Jones, daß Amerikaner, die auf Schifſen der Krieg-
führenden reiſen, dadurch einen Mangel an Patriotismus be-
kundeten. Senator Ogorman pflichtete dieſer Auffaſſung
bei und fügte hinzu, daß Konſul Mac Neely, der mit der Per
ſia unterging, beſſer getan hätte. Rats anzunehmen und nicht
zu fahren. Jhren Höhepunkt erreichte die Debatte, als Seng-
ior Works in einer leidenſchaftlichen Rede erklärte, die ameri-
kaniſche Regierung ſei moraliſch verantwortlich für das Luſ i-
taniga-Unglück, da ſie Paſſagiere auf einem Schiffe zu
fahren geſtattete, das, wie ſie wußte, eine Ladung Munition
führte. Der Redner verlangte mit aller Entſchiedenheit eine
Verbot der Waffenausfuhr.

Notizen.
Ein engliſches Unterſeeboot geſunken. Wie das holländiſche

Marinedepartement mitteilt, traf das niederländiſche Kriegs-
ſchiff Noordbrabant auf der Höhe von Texel, außerhalb der
territorigalen Gewäſſer ein britiſches Urkterſeeboot, das Not-
ſignale ab. Die ganze Beſatzung von 32 Mann wurde durch
den niederländiſchen Kreuzer gerettet. Das Unterſeeb,oot
iſt geſunken.

Engliſche Verluſte. Die letzte Verluſtliſte verzeichnet 32 Offi-
ziere und 658 Mann. Die Zahl der Vermißten und Toten von
dem Kreuzer Natal beträgt 380. Der Maasbode in Rotter-
dam erfährt aus London: Tennant teilte in Beantwortung einer
Anfrage im Unterhanuſe mit, daß die Geſamtverluſte an
der Beſtfront zwiſchen dem 25. September rund S. Of-
tober waren: Offiziere: 773 tot, 1288 verwundet, 317 ver-
mißt; Mannſchaften: 10 345 tirt, 38 095 verwundet, 8848 vermißt.

Wos Kanada verſpricht. Der kanadiſche Milizminiſter teilte
nach Reuter mit, daß beabſichtigt iſt, noch 21 Diviſionen
aufzuſtellen. Es hoffe vor Ende des Sommers das nötige
Menſchenmaterial aufzubringen. Es befänden ſich 200 000
Mann in Uniform, außerdem verfüge die Regierung über
100 000 Munitionsarbeiter.

Alles um Geld. Jn dem Londoner Abkommen mit
Jtalien iſt, ſchweizeriſchen Blättern zufolge, auch der Punkt
enthalten, daß Jinlien für ſeinen Beitritt zum Abkommen von
England zwei Milliarden Lire Vorſchuß erhält.

Politiſche Ueberſicht.
Der preußiſche Landtag

wird ſicherem Vernehmen nach am Donnerstag, den 13. Januar,
mittags 12 Uhr, durch eine Thronrede eröffnet werden. Aller-
dings iſt die Königliche Verordnung zur Einberufung noch nicht
peröffentlicht. aber man darf wohl annehmen, daß die Ver
öffentlichung in dieſen Tagen erfolgt. Nach der Verfaſſung
muß der Landtag mindeſtens bis Mitte Januar einberufen
ſein. Jm Anſchluß an die gemeinſchaftliche Eröffnung wird
das Abgeordnetenhaus eine geſchäftliche Sitzung abhalten, in
der der Finanzminiſter den Etat und etwaige ſonſtige Regie
rungsvorlagen einbringen wird. Der Freitag ſoll für die Be-
ratungen der Fraktionen frei bleiben. Am Sonnabend ſoll
dann unmittelbar im Anſchluß an die Konſtituierung des

Hauſes d Vorausſichtlich

linien des

die erſte Leſung des Etats beginnen.
wird die e rſte Leſung nur dieſen einen Tag in Anfpruch nehmen
ſo daß die Budgetkommiſſion bereits zu Beginn der nächſten
Woche ihre Arbeiten aufnehmen kann.

Hanſabund und Kriegskredite.
Jn den Mitteilungen der Kriegszentrale des Hanſabundes

beſpricht Profeſſor Dr. Leidig die BVeſteunerung der
Kriegsgewinne. Seine Ausführungen ſind auf den Ton
geſtimmt, daß die Befſteuerung der Kriegsgewinne eigentlich
eine „Ungerechtigkeit“ iſt, denn der Opferſinn und Wagemut
der Kapitaliſten wird damit beſtraft. Der Verfaſſer teilt die
Beſitzer der Kriegsgewinne in drei Kategorien, erſtens der Teil
der Jnduſtrie, der bereits im Frieden verpflichtet war, Vor
kehrungen bereitzuhalten, um Kriegsaufträge ohne Verzug er-
ledigen zu können, zweitens jene Jnduſtrie, die bei Beginn des
Krieges ihre Fabriken auf eine ganz neue, ihr bis dahin ün-
bekannte Arbeit einſtellen mußte, drittens in das Heer der
Vermittler, die da und dort herumhorchen, um Aufträge zu er-
gattern. Von letzterer Kategorie wird geſagt:

„War ihnen der Zufall hold, ſo hatten ſie in Stunden oder
Minuten nur durch Weitergabe des Auftrages an einen andern
Tauſende und aber Tauſende an Vermittlergebühr errafft, die
anderen aber holten nun doch die Vorräte aus allen Ecken
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und Enden Deutſchlands hervor, und das Ergebnis all dieſes
Zuſammenwirkens war ſchließlich, daß auch der einzelne, der
nur gierig nach Gewinn ausſchaute, mit dazu beitrug, daf,
unſer Heer in erſtaunlich kurzer Friſt mit allem verſehen war,
was es gebrauchte, die Feinde zu ſchlagen.“

Penteſor Leidig erörtert dann die Schwierigkeiten, feſt-
zu ellen, in weſſen Taſche die Kriegsgewinne ge en ſind,
in die des Fabrikanten oder in die des Materiallieferanten.
Zu Betrachtungen über die Höhe der Steuer übergehend, warnt
der Verfaſſer vor zu ſcharfer Anziehung der Steuerſchraube,
weil man dadurch den Unternehmungsgeiſt der reellen Jndu
W in einem künftigen Kriege unterbinde. Zuſammenfaſſend
agt Profeſſor Leidig dann:
„Eine Kriegsgewinnſtener komnit, ihre Berechtigung wird

auch anzuerkennen ſein. Jch möchte aber glauben, ſie ſoll
möglichſt nur den Kriegsgewinn als ſolchen erfaſſen, das wird
in der Weiſe möglich ſein, daß zwar jeder Vermögenszuwachs
für anmeldepflichtig erklärt wird, daß dem Zenſiten aber
überlaſſen bleibt, ſeine Freiſtellung mit dem Nachweis zu be
anſpruchen, daß der Zuwachs in gleicher Weiſe auch ohne den
Krieg eingetreten wäre. Erbſchaften werden ohne weiteres
und ſelbſtverſtändlich auch dann, wenn der Krieg die Urſache
die Todes des Erblaſſers geweſen iſt, von der Kriegsgewinn-
iteuer freizulaſſen ſein.

Bei der Bemeſſung der Steuer wird einmal progreſſiv zu
verfahren ſein, und zwar derart, daß die Höhe des Kriegs-
gewinnes nicht abſolut, ſondern im Verhältnis zu dem Frie-
densergebnis berechnet wird, ſo daß derjenige, der im Frieden
20000 Mark Verdienſt gehabt hat, eine geringere Steuer zahlt

als derjenige, der bei einem Friedensgewinne von 10 000 Mk.
nun 20 000 Mk. Gewinn erworben hat. Beide haben 10 000 Mk.
Kriegsgewinn gehabt, der eine aber nur um die Hälfte mehr
als im Frieden, der andere um das Doppelte mehr.

Dann aber wird die Kriegsgewinnſteuer auch nicht ſo hoch
anſteigen dürfen, daß ſie tatſächlich einer Konfiskation der
Gewinne nahe kommt, es ſoll eine Steuer bleiben und nicht
eine Beſchlagnahme werden.“

Was werden wir zahlen müſſen
Ein trübes Zukunftsbild.

Wie hoch. ſich die Laſten belaufen werden, die Deutſchland
künftig zu tragen hat, iſt heute auch nicht annähernd genau
feſtzuſtellen; nur ſo viel weiß man: es werden alljährlich einige
Milliarden mehr als ſeither aufgebracht werden müſſen. Die
Frankfurter Nachrichten haben ſich der Mühe unterzogen, eine
Wahrſcheinlichkeitsrechnung gaufzuſtellen, und zwar unter
Außerachtlaſſung einer etwaigen Kriegsentſchädigung. Die
Rechnung, die dann aufgemacht wird, bietet folgendes Vild:

„Unter ſolcher Vorausſetzung bewegt ſich der wahrſcheinliche
Geſamtbetrag der Kriegs- und Wiederherſtellungskoſten zwiſchen
40 und 50 Milliarden, entſprechend einer jährlichen Zinſenlaſt
von 2000 bis 2500 Millionen. Einſchließlich der Rentenſummen
:vürden Reich, Staaten und Gemeinden eine dauernde
Mehrbelaſtung von mindeſtens 3500, vielleicht 4000
Millionen zu tragen haben.

In Friedenszeiten wäre das Reich bei ſchätzungsweiſe 2100
Millionen Reinausgaben angelangt; davon etwa 1700 Millio-
nen für Heer und Flotte, 200 Millionen für Schuldenzinſen.
Nimmt man die früheren Aufwendungen als annähernd gleich
bleibend an, ſo würde das Reich in Zukunft an Zinſen und Ren-
ten allein gegen 4000 Millionen aufbringen müſſen bei einem
Beſamtaufwand von nicht weniger als ſechs Milliarden.

Wie dieſer Betrag aber auch beſchafft werden mag: ſeine
Höhe muß auf die Struktur des Reiches wirken. Bis zum
Kriege waren die Geſamtausgaben der Bundesſtaaten höher
als die des Reiches; bei foridauerndem Frieden wären ſie an-
nähernd gleich geworden. Künftig würde, die volle Laſt der
Kviegsausgaben vorausgeſetzt, das Budget des Reiches minde-
ſtens zweieinhalbmal ſo hoch ſein wie das der Bundesſtaaten.

Statt einer Summe von eingzelſtagtlichen Hanushalten, mit
einem Ueberbau gemeinſamer Ausgaben hätten wir ein rie-
ſiges Finanzgebäude des Reiches mit Seitenflügeln in denen
die kleinen Sonderbetriebe der Bundesſtaaten ſich einvichten.
Dies Ergebnis hat mit der Verfaſſung des Reiches nichts zu
tun es folgt automatiſch aus der unabwendbaren Ver
ſchiebung der Geldmacht.

Die Größe der Summe vereinfacht auch in gewiſſem Sinne
das Problem: man wird die Milliarden hernehmen, wo ſie zu
haben ſind. Alſo direkte Steöllern und indirekte Steuer
auf Kriegsgewinn und Steuer auf ſonſtigen Vermögenszuwachs.
Der Betrag nur der reinen Kriegskoſten (ohne Renten) wird
io groß ſein, wie das Vermögen ſämtlicher deutſcher Millionäre
zuſammen genommen. Die jährliche Belaſtung ſo groß, wie
das Geſamteinkommen aller Deutſchen mit mehr als 20 000
Mark Jahreseinnahmen. Die Steuer allein von den Reichen
zu nehmen, iſt ſomit unmöglich. Auf das ganze Volk wird die
Laſt ſich verteilen müſſen. Wie: das wird zu ſeiner Zeit mit
hinreichendem Temperament erörtert werden.“
Wir befürchten, die Rechnung des Frankfurter Blattes bleibt
noch erheblich hinter der Wirklichkeit zurück, denn es ſteht bereits
jetzt feſt. daß der Aufwand für Renten ganz weſentlich höher

ein wird, als dieſe Rechnung vorausfetzt.

Sparſamkeit in den Gemeinden.
Der Finanzminiſter und der Miniſter des Jnnern in Preu-

ßen haben eine Verfügung an die Regierungspräſidenten
hinausgegeben, in der anerkannt wird, daß die Gemeinden in
den verfloſſenen Kriegsmonaten ihre Pflichten voll erfüllt
haben. Weiter wird dann bemerkt: „Man darf trotzdem nicht
verkennen, daß den Gemeinden noch längere Zeit nach dem
Kriege ſehr erhebliche dauernde Laſten erwachſen werden.
Trotzdem darf der Geldmarkt ungeachtet ſeiner günſtigen Faſ-
ſung nicht zu ſehr von den Gemeinden in Anſpruch genommen
werden. Es muß deshalb die allergrößte Sparſamkeit und
Zurückhaltung in den nicht unbedingt notwendigen und dring-
lichen Aufgaben geübt werden. Beſonders gilt dies für Ar-
veiten und Veranſtaltungen, die die Steuern und die Schulden,
laſt zu erhöhen geeignet ſind. Häufig wird die Ausführung
von Gemeindebeſchlüſſen aus der Zeit des Friedens zurück-
geſtellt werden können. Für die Ausführung öffentlicher Ar
beiten iſt die Urſache der Arbeitsloſigkeit, wo dieſe galt, weg
gefallen. Wo öffentliche Arbeiten einen längeren Aufſchub ver
lragen können, aber ſchon während des Krieges vorgenommen
werden, würden ſie nach Schluß des Krieges fehlen. Die Ge-
meéinden könnten dann den Arbeitsangebot der zurückſtrömen-
den Krieger nicht durch Vornahme öffentlicher Arbeiten in
hinreichendem Maße entſprechen. Es ſind alſo ſchon jetzt Maß-
nahmen erforderlich, um einer Arbeitsloſigkeit nach dem Kriege
entgegenzutreten und vorzubeugen.“

Nachdenkliche Betrachtungen.
Die ruſſiſche Finanzzeitſchrift Nowy Ekouo miſt ſchreibt über

die zu erwartenden Folgen des Krieges:
„Es iſt ſchwer zu beſtreiten, daß Europa aus dem unerhörten

Vernichtungskriege ruiniert hervorgehen und Hunderte von
Milliarden brauchen wird, um das Zerſtörungswerk des
Krieges wieder gutzumachen. Es ſind nun ſchon über 400 Tage
(jetzt ſind es bereits über 500! D. Red.), wo täglich die in Jahr-
hunderten angeſammelten Werte zugrunde gehen Bauten die
Hunderte von Millionen koſteten, Magazine, Feſtungen, Werke,
Fabriken, Paläſte, Brücken und Eiſenbahnaylagen werden in die
Luft geſprengt; blühende Städte und Landgüter, Hafenanlagen
und andere wertvolle Bauten werden dem Feuer und anderen
vernichtenden Elementen preisgegeben; Kriegs und Handelsſchiffe,
deren Bau Jahrzehnte in Anſpruch nahm und viele Millionen
koſtete, verſchwinden tagein tagaus in den Meeresfluten, zuſammen
mit den wertvollſten Ladungen und den Menſchen, die ſich an
Bord befinden; Millionen werteſchaffender Arbeitshände werden
der Vernichtung preisgegeben. Wie der Krieg auch ausgehen mag



es gibt keine Quelle, die ausreichen wü ttieſe fürchterliche Verwüſtung n t
wir entſinnen uns, in derſelben Zeitſchriſt bei Beginn desieges ganz andere Töne vernommen zu haben. Damals ſchwamm

zuch der ruſſiſche Jmperialismus, deſſen Wortführer im Nowy
Fkonomiſt ihr finenzvolitiſchen Vockſprünge machten, in einem
Meer von Hoffnungsſeligkeit. Nun iſt mit der Ernüchterung bei
zhuen, wie auch ſchon bei manchen weſtenropäiſchen Jmperialiſten,
die Einſicht eingekehrt, daß der Krieg wie der Sozialismus
und der Pazifismus längſt vorausgeſagt hatten eine „falſche
Rechnung iſt. Daß dieſe Einſicht auch im Nowy Ekonomiſt ein
gekehrt iſt, ſcheint zu einem guten Teil darauf zurückzuführen zu
ſein, daß den ruſſiſchen Finanzpolitikern die Haare zu Berge ſtehen
angeſichts des Problems, wie Rußland die Zinſen ſeiner unge
heuren Kriegsanleihen aufbringen ſoll. Jn derſelben Nummer
der zitierten Fiunanzzeitſchrift finden wir hierzu folgende Daten:
Für die Verzinſung der bisher gemachten Anleihen ſind jährlich
1200 Millionen Rubel Milliarden Marh) erforderlich.
Ferner ſind für Jnvaliden und Hinterbliebenenfürſorge jährlich
300 bis 500 Millionen in den Etat einzuſtellen. Jnsgeſamt
muß alſo ſchon jetzt mit einer Erhöhung des jährlichen Etats um
zirka 1700 Millionen Rubel oder 3/2 Milliarden Mark ge-
rechnet werden. Es ſind alſo ſehr gewichtige Gründe vorhanden,
daß die ruſſiſchen Finanzpolitiker ſorgenvoll in die Zukunft blicken
und den Krieg in ſeiner wahren Geſtalt ſchildern.

Der Krieg als Mittel zur Schuldentilgung.
zor wenigen Tagen trat im Reichsboten ein im Felde

ſtehender Pfarrer dafür ein, die Gehälter dieſer Geiſtlichen in
der gleichen Weiſe zu bemeſſen, wie jetzt die Gehälter der in
Heeresdienſten ſtehenden Beamten abgeſtuft ſind. Der Mann
hatte hinzugefügt, er ſchäme ſich, doppeltes Gehalt zu beziehen.
Gegen dieſen Vorſchlag wendet ſich nun ein Pfarrer, ebenfalls
im Reichsboten (Nr. 7 vom 5. Januar), indem er eine Reihe
von Gründen anführt, von denen auch nicht ein einziger als
ſtichhaltig anerkannt werden kann. Recht bezeichnend iſt aber
der folgende Grund:

„Und fünftens ſollte man den Pfarrern, die jetzt endlich die
Möglichkeit ſehen, aus ihren Schulden herauszu-
kommen, dadurch, daß ſie freiwillig die ſchwere Kriegsarbeit
iübernehmen, das gönnen. Bei dem Minimalgehalt von 2400
Mark, das erſt nach neun Dienſtjahren 3700 Mark beträgt, und
noch immer nicht an das Minimalgehalt der anderen höheren
Beamten heranreicht, ſind zahlloſe Pfarrer in große Schulden
geraten. Wenn ein Pfarrer mit acht Dienſtjahren und fünf
Kindern ein Beiſpiel aus der Wirklichkeit nur 3200 Mark,
außer Wohnung, WBehalt hat wie ſoll er in ſolchen Zeiten
damit ſeine Familie ernähren und außerdem noch ſtandes-
gemäß alle herantretenden Anforderungen befriedigen, ohne
Schulden zu machen?“

Kleine politiſche Nachrichten.
Gouverneur und Arbeitsnachweis. Der Verband der Jn-

duſtriellen für den Bezirk Köln hatte die Zeit des Burg-
iriedens ausgenutzt, um unter Umgehung der ſtädtiſchen pari-
tätiſchen Arbeitsnachweis- Anſtalt in Köln einen eigenen Unter-
nehmer-Arbeitsnachweis zu gründen. Die Kartelle aller Ge-
werkſchaftsrichtungen in Köln erhoben ſofort energiſchen Pro-
teſt und erklärten, ſie müßten jede Verantwortung für alle wei-
teren Folgen, die durch dieſen Vorſtoß der Unternehmer ent-
fänden, ablehnen. Der Einſpruch hat Erfolg gehabt; wie den
Kölner Jnduſtriellen durch Zirkular mitgeteilt. wird, hat der
Gouverneurvon Köln am 1. Januar „im Jntereſſe der
de Sicherheit“ jede Betätigung des Arbeitsnachweiſes
verboten.

Verurteilung eines deutſch- feindlichen Pfarrers. ver pyarrer
Seiller aus Luffendorf wurde vom Kriegsgericht in Mülhauſen
(Elſaß) wegen Betätigung deutſch feindlicher Geſinnung zu
ſechs Monaten Befängnis verurteilt. Der Pfarrer
hatte geäußert, die Deutſchen hätten Belgien geſtohlen wenn
ElſaßLothringen deutſch bleibe, gehe er in die Schweiz. Jm
weiteren ſoll er das von der biſchöflichen Vehörde vorgeſchrie-
bene Gebet für die deutſche Kriegsmacht nicht geſprochen, dafür
aber trotz beſonderer Warnung in franzöſiſcher Sprache ge-
predigt- haben.

Gewerkſchaftliches.
Teuerungszulagen in der Dresdener Zuckerwarenindufſtrie.

Der Krieg hat für die Dresdener Honigkuchen, Waffeln-,
Schokoladen und Zuckerwareninduſtrie eine goldene Zeit mit
ſich gebracht. Der Beſchäftigungsgrad war nie höher als in
der Kriegszeit. Jnfolge großer Rachfrage nach Schokoladen
und Zuckerwaren zum Liebesgabenverſand ins Feld mußte
ſtets mit Hochdruck gearbeitet werden. Ueberſtunden waren
daher reichlich notwendig. Die Dividenden. der Aktien-
geſellſchaften dieſer Brancke erxeichten eine Höhe wie nie zu-
vor. Trotz dieſer Sachlage iſt dem Anſuchen der Zahſſtelle
Dresden des Zentralverbandes der Bäcker und Konditoren um
Gewährung von Teuerungszulagen, über deſſen Berechtigung
angeſichts der durch den Krieg hervorgerufenen Preisſteige-
rung für alle Lebensmittel und Bedarfsartikel kein Wort ver-
loren zu werden braucht, nicht von allen Firmen entſprochen
worden.

Eine zur Errtg nung von Loynzulagen ngeleitete Be
wegung hatte in 17 Firmen mit 4550 Beſchäftigten für 3790 Ar-
beiter und Arbeiterinnen Erfolg. Jn ſieben Firmen wurde
allen 1550 Beſchäftigten eine laufende wöchentliche Teuerungs-
zulage in Höhe von 5 und 10 Prozent oder im Betrage von 75
Pfennig bis 2 Mark gewährt; ſechs andere Firmen gewährten
einem Teil ihres Perſonals, und zwar insgeſamt 290 von 500
Beſchäftigten, laufende wöchen-zliche Teuerungszulagen in Höhe
von 3 bis 10 Prozent; in einigen Fällen war dieſe Zulage
allerdings infolge der ſchlechten Lohnverhältniſſe ſo gering-
fügig, daß nur 16 bis 30 Pf. wöchentlich herauskamen. Wenn
auch nicht alle in dieſer Jnduſtrie Beſchäftigten eine Teue
rungszulage oder eine ausreichende Aufveſſerung ihres Ver
dienſtes erhalten haben, ſo kann doch immerhin feſtgeſtellt wer
den, daß für die überwiegende Mehrheit der Arbeiterſchaft der
Dresdener Schokoladen und Zuckerwareninduſtrie das Vor-
gehen dert Organiſation erfolgreich war. Jnsgeſamt ſind an
den Tenrungs und Lohnzulagen 4235 Perſon e v beteiligt!
Dieſe Zahl offenbart wieder einmal den Wert des Zuſammen
ſchluſſes der Berufsangehöriegen in ihrer L rganiſation, durch
ren die Intereſſen der Arbeiterſchaft dieſes Gewerbes entſchie
den wahrgenommen wurden.

Halle A c. S.,
Leipzigerstrasse 89.

Munffeſt des franzöfſchen Parteitages.

Dem Kongreß der z Partei Frankreichs, der
vom Weihnachtsſonntag bis zum darauffolgenden Donnerstag
tagte, lagen, wie die ſoeben eingetroffenen franzöſiſchen Partei-
blätter mitteilen, über ſeine wichtigſten Beratungsgegenſtände
zwei Reſolutionen vor. Die eine, die vom Genoſſen Bour-
deron eingebracht wurde, einem der franzöſiſchen Delegierten
der Zimmerwalder Konſerenz, und die für notweniz erklärte,
ſofort die internationalen Beziehungen wieder aufzunehmen,
erhielt 76 Stimmen; die andere, die von der Reſolutions-
kommiſſion des Kongreſſes vorgelegt wurde, erhielt 27386 Stim-
men. Die angenommene Reſolution, die von der
Humanité als Manifeſt des ſozialiſtiſchen Parteitages ver
öffentlicht wird, hat (nachdem W. T. B. ſchon vorige Woche
einen Auszug brachte) folgenden Wortlaut:

„Unter dem Druck des brutalſten Angriſfs iſt die ſoziali
ſtiſche Partei zuſammen mit ganz Frankreich in den Krieg
eingetreten für das Werk der nationalen Verteidigung, diejede Eroberungs- und Annexionspläne ausſchließt. Pie Par

tei wird im Kriege verharren, ſolange nicht das franzö
ſiſche Territorium befreit iſt und der Verſuch derHegemonie (Vorherrſchaft), für die der Angriff das Signal
und der Beweis geweſen iſt, gebrochen und die Bedingungen
eines dauerhaften Friedens ſichergeſtellt ſind. Die Be-
dingungen eines ſolchen dauerhaften Friedens hat die ſoziali-
ſtiſche Partei bereits dargelegt. Jeder dauerhafte Friede muß,
wie es ſchon Marx und die Jnternationale ſagten, auf der
Proklamation der Moral und des Rechts und auf der Er-
richtung der Gerechtigkeit unter den Völkern gegründet ſein.

Kein dauerhafter Friede, ohne daß die kleinen Märtyrer
Nationen in ihrer ökonomiſchen und politiſchen 'lnab-
hängigkeit wieder hergeſtellt ſind. Die eine hat den
Angriff Oeſterreichs erduldet, nachdem ſie faſt alle Beſtim
mungen eines Ultimatums angenommen hat, das den Zweck
hatte, ſie zu demütigen und den Krieg zu provozieren, und
obwohl ſie über den Reſt der Beſtimmungen das Haager
Schiedsgericht angerufen hatte. Die andere iſt verwüſtet, weil
ſie ſich geweigert hatte, in ihrer Perſon einen internationalen
Vertrag verletzen zu laſſen, den alle großen Nationen unter
ihren Schutz genommen hatten. Beide, Serbien, wie Belgien,
müſſen aus ihrem Ruin wieder erweckt werden.
Kein dauerhafter Friede, ohne daß den unterdrückten Be

völkerungen Europas die freie Verfügung über ſich
wiedergegeben und ohne daß zwiſchen Frankreich und Elſaß-
Lothringen im Sinne eines Rechts, das die Zeit nicht ver-
jährt hat, das Band wiederhergeſtellt ſei, das im Jahre 1871
die Brutalität der Gewalt zerriſſen hatte, trotz der foziali-

Proteſte von Bebel und Liebknecht in Deutſchland
elber.
Jſt dieſes Recht wieder hergeſtellt, wird Frankreich verſtehen,

ſich klarſichtig und gerecht zu erweiſen, indem es Elſaß-
Lothringen ſelbſt auffordert, aufs neue feierlich, wie es ſeine
Vertreter vor der Nationalverſammlung von Bordeaux getan
hatten, ſeinen Willen, der franzöſiſchen Gemeinſchaft anzu-
gehören, zu erklären.

Aber wenn auch die verbündeten Regierungen dieſe Fragen
von zugleich moraliſcher und territorialer Geltung durch ihren
Sieg löſen können, bedarf es noch anderer Garantien, zu
denen die Mitwirkung der neutralen, ja ſelbſt der feindlichen

Völker notwendig iſt.
Jndem ſie ihrerſeiis jede Politik der Annexionen und Er-

oberungen zurückweiſen, indem ſie ſich ſtreng an das Prin
szip der Nationalitäten halten, werden die Verbünde-
ten den Anklagen entgehen, die ungerechterweiſe von ihren
Gegnern gegen ſie erhoben werden.

Aber ſie haben noch größere Aufgaben in ihrer Eigenſchaft
als Kämpfer des Rechts und im Jntereſſe der Zukunft der
Welt, für die ſie verantwortlich ſind. Die Organiſation
eines internationalen Reochts erſcheint der ſoziali-
ſtiſchen Partei, die ſicher iſt, hierin das Gewiſſen der Menſch-
heit zu vertreten, als die zuverläſſigſte Garantie eines dauer-
haften Friedens, indem die Verbündeten unter ſich, und. zwar
alsbald, Schiedsgerichtsbeſtimmungen veröffentlichen über alle
Streitigkeiten, die über ihre gemeinſamen Intereſſen entſtehen
könnten und ihnen ein Beiſpiel „geben, für das ihnen die neu-
tralen Nationen erkenntlich wären und das den Weg für die
einzigen, vollſtändigen Garantien eines dauerhaften Friedens
öffnen würde.

Die ſozialiſtiſche Partei weiß, daß, ſolange die Ungerechtig-
keit des Kapitalismus beſtehen bleibt, des Kapitalismus,
deſſen wirtſchaftliches Konkurrenz- Regime die Entfaltung des
folonialen Syſtems und des Fmperalismus am höchſten ge-
ſteigert hat, Kriege beſtehen, auch in Gemeinſchaft mit dem
Kapitalismus ſelber die Gefahren des Krieges beſtehen bleiben.

Aber die Welt ſteht vor folgender Alternative: Entweder
wird ſie die Praxis der Ult im atums beibehalten, und dann
wird der Krieg mit dem vermehrten Gewicht der Rüſtungen
Europa in irgendeine neue Kataſtrophe ſtürzen, in der mit
ihm die menſchliche Ziviliſation zugrunde geht oder die
Nationen werden ſich zu der Praxis des internationalen
Schiedsgerichtsverfahrens entſchließen, zur Begren-zung der Rüſtungen, zur demokratiſchen Kontrolle der ein
gegangenen Verpflichtungen, zur Abſchaffung der Geheimdiplo-
matien, zur Verſtaatlichung der Kriegsinduſtrie, zur Organi-
ſation des wirtſchaftlichen und militäriſchen Schutzes gegen
räuberiſche Nationen. Dann, aber auch nur dann, kann
Europa und die Welt mit Ruhe der friedlichen Entwicklung
und dem Fortſchritt, den den Menſchen der Sozialismus bringt,
entgegenſehen.

Denen, die durch ihre Worte und ihre Talken, durch ihre
ganze Kriegsführung proklamiert haben, daß die internatio-
nalen Verträge nur „Papierfetzen“ ſind, daß Not kein Geſetz
kennt, die aus dem Völkerrecht einen Kinderſpott gemacht
haben, ihnen allen muß der ſiegreiche Friede, der dem Kriege
folgen wird, die Verpflichtung zum Schiedsgericht und die
Achtung der Unterſchriften auferlegen als allgemeine Rege-
lung des Verfahrens unter ziviliſterten Nationen. Wenn die
verbündeten Regierungen von jetzt ab erklären, daß ſie ſich
bemühen werden, dem Friedensſchluß dieſen Charakter zu
geben und als oberſte Regelung der Konflikte unter den Völ
kern das Schiedsgerichtsverfahren anzuerkennen, dann werden
ſie einen unvergleichlichen Anſtoß moraliſcher Kraft den heroi-
ſchen Kämpfern verleihen, die ſolchermaßen fühlen, daß das
Reſultat ihrer Anſtrengungen würdig r Opfers iſt.

Die feindlichen Regierungen ſagen ihren Völkern, daß die
Verbündeten, indem ſie die Niederlage des preußiſchen Mili-
tarismus wollen, die Vernichtung Deutſchlands er-
ſtreben. Die ſozialiſtiſche Partei weiſt ihrerſeits eine ſolche
Auffaſſung zurück; weder politiſche Vernichtung Deutſchlands,
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ſie weiß, daß ſie dieſer Zukunft dient, ſchaut die Grialiſtiſche

welches dann im Laufe der Zeit von neuem durch Blut und
Eiſen ſeine Einheit wiederherſtellen müßle, noch wirtſchaftliche
Vernichtung, die unter Verletzung jeglichen Rechts eine anſehne
liche Bevölkerung bedrücken und ſie dem äußerſten Zorn der
Verzweiflung preisgeben würde.

Damit er es ſel, bedürfen.
die Verbündeten nicht nur des Sieges durch die Wafſen, ſondern
auch des Beiſtandes der Völker, zunächſt des deutſchen Volkes
ſelber, wenn es endlich aus dem abſcheulichen Rauſch erwach:,
in den es ſeine Regierenden verſenkt haben. Möge darum das
deutſche Volk nackſinnen über den Urſprung der Kataſtrophe,
möge es die imperialiſtiſchen Eroberungsvpläne prüſen. die dur
die regierenden Klaſſen Deutſchlands kundgetan ſind, möge e
hören auf den Appell derer, die, ſogialiſtiſch oder nicht, das Ge
wicht der Mittemächte allzu ſchwer finden und möge es dann
gegenüber den Herren des Reichs in die entſchloſſenſte und
energiſchſte Oppoſition ſich ſtellen. Möge es das politiſche
Leben der deutſchen Nation aufrichten, der deutſchen Nation,
die zu ihrem ihr eigentümlichen Genie zurückgekehrt ſein wird,
bei einer Regierungsform, in der das allgeimene Wahlrecht
keine leere Phraſe iſt, in der die Regierungen verantwortlich
ſind vor der Volksſouveränität und nicht allein vor dem Kaiſer
dem ausſchließlichen Herrn über die Kataſtrophe.

Von dieſem Geſichtspunkt aus vrüft die ſozialiſtiſche Parlei
die Frage, ob es angebracht iſt, die internationalen Be
ziehungen und gleichzeitig die Beziehungen mit der deut
chen Sektion wieder aufzunchmen, und ſie knüpft die
iederaufnahme dige Tätigkeit an die Vorausſetzung von

Handlungen. lar und ohne Zweideutigkeit muß die
deutſche Sozialdemokratie den längſt durch die Internationale
feſtgeſetzten Grundſätzen wieder Kraft und Leben verleihen:
Zurückweiſung des Jmperialismus und der Eroberungsvpolitik;
Anerkennung des Rechts, das die Völker haben, über ſich ſelbſt
zu beſtimmen, und die Nationalitäten oder Bruchteile von
Nationalitäten, wenn ſie verletzt werden ſelbſt ihre Lage zu be
ſtimmen; Proteſt gegen die Verletzung des Völkerrechts und der
Neutralitäten, die unter die Garantie von Europa geſetzt ſind.
Nur wenn dieſe Verſicherungen gegeben werden, nicht nur als
Formeln von Reſolutionen, ſondern als lebendige Regel ihrer
Aktionen gegen die kaiſerliche Regierung, nur wenn entſcheta
dende Handlungen durch die Sozialdemokratie oder durch die
Minoritätsoppoſition vollzogen werden, kann die Wiederauf-
nahme der Beziehungen ins Auge gefaßt werden. e

Jn der Tat, vom Standpunkte der ſozialiſtiſchen Parlei
Frankreichs kann es keine Internationale geben ohne Prin
zipien, keinen internationalen Sozialismus ohne Jdeale und
ohne Seele. Wie ſollte die Internationale vorgeben, ſie ſei der
Friede der Zukunft, wenn ſie, konnte ſie auch nicht zurzeit dieKriegsgeiget aufhalten, nicht mindeſtens das unbeugſame

Urteil bewahrt, welches man der Wahrheit gert iſt; wenn
ſie nicht Gericht hält über die Regierungen, die ſchuldig ſind
ſich den Vermittlungen und dem Schiedsgericht entzogen und
dadurch die Kataſtrophe beſchleunigt, ſchließlich unvermeidlich
gemacht zu haben.

Die ſozialiſtiſche Partei Frankreichs kann, wie hinzugefügt
ſei, nicht zugeben, daß dieſe Wiederaufnahme als ein Zeichen
nationaler Schwäche aufgefaßt wird, und ſie weiſt jede Pro
paganda dieſer Art zurück. S

Die ſozialiſtiſche Partei betrachtet als ein hoffnungsvolles
Zeichen, daß die internationalen Beziehungen wieder hergeſtellt
werden könnten, den Unterſchied, der ſich zwiſchen den imperig
liſtiſchen Sozialiſten Deutſchlands und der Minorität bemerf
bar macht. Das Anwachſen dieſer Minorität iſt. es, welches die
Ehre des internationalen Sozialismus ſelber retten wird und
welches vielleicht, wenn die Minorität energiſch und weitk-
blickend iſt, die Erneuerung und das Heil des deutſchen Volkes
herbeiführen wird. Es ſteht in der Macht des deutſchen Sogicz
lismus, die Friſt abzukürzen, in der der internationale Sozid
lismus ſeinen Lauf wieder aufnehmen kann. Indem er Lehrb
zieht aus der Lektion dieſes Krieges, der mehr noch als
Friede gezeitigt hat, wie unvermögend die regierenden Klaſ
ſind, um die menſchlichen und ſozialen Kräfte zuſammenzufaſſen, um allen Völkern das Regime tatkräftiger Demokratie
zu verleihen, um dem Allgemeinintereſſe das Sonderintereſſe
zu opfern, das durch die Konkurrenz der kapitaliſtiſchen Pro
duktion ins Ungemeſſene geſteigert wird, weiß der Sozialismus,
daß die Zukunft der geklärten und lebendigeren r r
nahe und leuchtende Verantwortlichkeiten auferlegt. Und weil

Partei Frankreichs. in auf ihren Weg. Gemäß den
Prinzipien und in vollex Uebereinſtimmung mit ſeinen Zentral
organiſationen gibt der Kongreß ſeinen Vertretern den t
trag, fürderhin durch die Bewilligung der Kredite die

Mittel zum Siege zu gewährleiſten und durch ſeine drei. Deſe
gierten (in der Regierung) beim Werk der nationalen Ver

teidigung mitzuwirken. Des weiteren erklärt der Kongreß, daß
er in Hinſicht des Friedens, der nicht ſeparat geſchloſſen werden
dürfe, den Worten zuſtimmt, die Miniſter Asqutih im Unter
hauſe geſprochen hat. (Folgt der Paſſus aus der Rede As
quiths.) Der Kongreß erinnert die ſogzialiſtiſche Parlaments
fraktion an die Einheit der Aktionen, die die Einheit der Ab
ſtimmung im Parlament in allen wichtigen Fragen in ſich
ſchließt. Der Kongreß erinnert nochmals alle Kampfgenoſſen.
die Fübrer wie die Organiſationen, an die mehr als je gebiete-
riſche Notwendigkeit der Einheit der Partei; er erinnert daran e
daß jede öffentliche Aktion in der Preſſe wie im Parlament oder
in der Agitation für jeden getragen ſein muß von der ehrlichen
Beachtung dieſer vom Kongreß angenommenen Reſolution
ſowie auch von der Sorge, daß die Schwierigkeiten der Aktionen
durch keine Uebertreibung der Rede, noch durch perſönliche
Polemik vergrößert werden. Er erinnert alle daran. daß jede
Sonderaktion zur Konſequenz haben muß nicht allein eine
Schwächung des Werkes der nationalen Verteidigung, an der
die Partei mitarbeitet.

Die Partei rechnet darauf, in dieſen ſchrecklichen Stunden,
daß ihre Kampfgenoſſen, ſowohl die Daheimgebliebenen wie die
an der Front, um ihre doppelte Pflicht zu erfüllen. b ber
geiſtern laſſen von dem glühenden Andenken an d s und
Vaillant, die beiden großen Toten, die die er eweint und
die der Krieg, der Entfeſſeler wildeſten Haſſes, der Säemanny
ungeheurer Schmerzen, der Sache Frankreichs und des inter
nationalen Sozialismus geraubt hat.“

Verantworklich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock: Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlae:
Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genofſenſchaftsbuchdruckereie. m. b. H.,
ſämtlich in Halle.

Wer sparen will 4207
trägt die unübertroffene, kalt abwaſchbare Linon Dauerppäſche
Marke „Z“. Verkaufsſtelle: C. Klappenbach, Gr Ulrichſtr. 41.

inventur Ausverkaufspreise für
Kinderwagen 10 15 25 Nark.

per Besiechtigung erbeten I 2.90 M. X Tel
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onfirmation pass., 9.75 19.50 M.
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in den erlaubten

Abtellungen.

Inventur Ausverhauf

e erregende Extra Preise.

Sbuitthohnen

2 Pfund-Dose

z

krechvonnen

brechbahnen

fadenfrei, 2 Pfund-Dose

57

48Karetten
2 Pfund-Dose

2 Pfund-Dose
e

m II2 Pfund-Dose

Pdaumen-

M r Pfund

50.

o

klivchraren
Jagdwurst Pfd. 1.55
Leberwurst, anger., Pfd. 9. 10

Rotwerst Pfd. 1.25
Knoblauchwurst Pfd. 1. 35
Schwartenwurst Pfd. 1.10
Delikatess-Sülzo Pfd. 1. 3 5
Schinken, roh oder ge-

kocht e 1/4 Pfd. 65
HMalberstädter Würstchen

3 Paar 40
harte Schlackwurst

Pfd. 2.60
Sehinkenwurst Pfd. 2.20
Kalbsleberwurst /4 Pfd. 55
Leberwurst, haussehl.

1/4 Pfd. 45
Land- Knackwurst Pfd. 2.30
Camembert Stück 25

r bringen m umerer Haushalt Antenung groce engen

Clas, Porzellun, Steingut und Emullle

zu ermässigten Preisen zum Verkauf.

2 Pfund S

l

Oelsardinen Ds. 70 65 55 45
Würstchen Dose 1.30 1.00
Rotwurst Pose 1.75
Hasenbraten Doee 1.35
Kalbsschnitzel m. v

Dose 1.35Fasan m. Weinkraut Dse. I. 10

Pökel- e mitMeerrettich. Dose 85

x unven Unsere Feldgrauen

Lebensmittel.
Apfeimus
2 Pfund Dose 75
4 Pfund Dose 1.40

10 Pfund Doge 2.85

Heringe in Tomat. Dse. 85 65

Makrelen in Tomat. De. 75

Leberwurst Dose 1.75
Kalbsbraten Dose 1.35
Gebratene Leber Dose 1.35

Eisbein wit Kraut Dose 85
Pökelrippeh. m. Kraut Ds. 75

pharzonern- r 750
Pfd. Ds1. 10, Pfd. De 2.00 Do.h m Apfelsinen Stück 10Tafelfeigen v Pfund 38

Zitronen 2 Stück 15

X
o L. 69

Apschnittspargel I
1 Pfund-Dose 452 Pfund-Dose 78

Schnittspargel1 Pfund- ittsp 65 60

2 Pfund-Dose 1. 45 1. 20

Hamburger Eneros- Lager

Leopold

Marktnetze,
geeignet zum Transport Klein. Pakete,

Einen Posten

Stück zu

38, 45 P

Vorrat.
1 Pfund-Dose 95
2 Pfund-Dose 6G0

Kldnfalvaren
Spinat

2 Pfund-Dose

Zneoker, gemahl. Pfd. 26

Salz Pfd.Geback. Pflaumen Pfd. 78
Apfelringe Pfd. I. 10 90 80
NMischobst Pfd. 95
KTalodion Pfd. S
Nährsalz, Kaffeeersatz Pfd. S5
Kriegskornfraveck

Pfd. -Pak. 45
Karlsbader Kaffeorusatz

relerſeS2 Pfund-Dose 95

un n 95
2 Pfund-Dose

Pfd. 12
„Lacrola““, eine backfertige
Tortenmasse Paket 55
Honigpulver Pabket 10
Eiersatz Paket 70Eierkuchenpulver Paket 10
Eierkuchenpulver m. Mehl

Paket 15
Puäding Pabet 35 15 12

III n
2 Pfund-Dose

s

Vanille-Saucgenpulver
Paket 10

Pabet 70 35 25
Pfd. 65

Leipzig. Allerlei
fein,2 r 1.10

Tee
Hundekuchen

6.

m.
b.
H. 4209

Kohlrabi
3Z Pfund-Dose

Stangen-
Sparge 2 Pfund-

Dose

raäs

Alte wollene Strumpfabtälle
Nentuchabfälle

Lumpen (je nach Qualität)
Knochen
Papierabfali e.
Zücher und Zeltungen
Weisse Jonlglasscherben

Feldgraue Tkuchabfälle (neue)
Neuweolssoe Schnittahfälle Kilo 3 dis 10

Kilo 0.09

e e 4 99 99 4 99
2 7 4 59Kupker, Messing je nach gesetzlichen Höchstpreisen,

Bles, Zink, Tisen je nach Art und Höhe des Quantums.
Alle Sorten Wein- und Wasserflaschen.

Domplatz 9. Theuring Domplatz 9
Telephon 3285. 4308

S ILasse auch kostenlos abholen. V

7 2
ö To 3

1.50 99

Mocden- Zeitungen in grosser
Auswahl.

Halle a. Saale, Harz 42/44.

Beklnntwachung.

Auf Grund des S 9b des Geſetzes über den
Belagerungszuſtand vom 4. Juni 1851 wird

die Verſteigerung von Eichenrinde, Fichtenrinde,
M Gerblohe bis zur Bekanntgabe demnächſt zu er
wartender Höchſtpreisverordnung verboten.

Magdeburg, 5. Januar 1916.
der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeekorps:

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie,

à la suite des Luftſchiffer Bataillons Nr. 2.

VCOMEEEXCSSDS,..X.,LIIIIMMDMMMXXIII

Arbeiter!

e
An diesem

Schild
sind die Läden

erkennbar,

Markt 12,

strasse 73,
l

Mustergültig in Konstruktion und Ausführung,
gleich vorzüghich für Hausgebrauch und Industrie.

Singer Go, Nähmaschinen Act, 6es,

Leipzigerstr. 283, Hulle (aale) Geiststrasse 47,

Ammendorf, Halleschestrasse 8,
Bitterfeld, Kaiserstr. 3, Delitzsch,
Eilenburg, Leipzigerstrasse 58,

Sangerhausen, Göpenstrasse 23,
Torgau, Breitestrasse 9, Wittenberg, Collegien-

Querfurt, Markt 13 und deren
Agenten.

in denen

SINGER'
Näàhmaschinen

verkauft werden.

Markt 9,
Merseburg,

4298

Anfichts Poſtkarten Die So inng.

*1559

blatt nicht a

Soeben erschienen:

Iustrierter neuer
Welt Kalender

r Vierzigster Jahrgang. V
Gratis Beilagen! Ein Vier Farbendruck:

„Beim Ausladen““ und ein Wandkalender 1916.
Preis 40 Pf.

Zu beziehen durch die

Gastwirtschaften und Ausflugslokale, in denen das Volks-

h
Man

Harz 42/44.

ete Stätten für

nen rn

Fahrräcker, Nähmaschinen
u. Pfandsoheine Kauft z. hoh. Preisen
H. Schindler, n. wirionstr. 38.

Tapfaſſseife
Nur noch dieſen Monat:

Pfund nur 35 F.
5 Pfund 1.65 M

Seiſengesehäft,
8] Niemeyerſtr. 11.

Empfehle mein
Spezial-Geschätt
Lügarren, Ligaretten, Rauch-

Kap und Schnupftababen.

lindenstrusse 53.

2igarren,
2igareien,
Tabake

in allen Preislagen
empfiehltotto chermann

J. Schneider Nacht.
Beesenerstr. 23
(Ecke Wolfstrasse).

(onfuepat

Kriegssohlen
empfiehlt billigſt

Paul Andersch,
Lederhandlung

nur Magdeburgerſtraße

Echte Briefmarken
aller Länder billigſt.

Volksbuchhandlung
Halle (Saale, Harz 42144.

4296

Volk sblaffleser.

bücher 1.00

Vobachs Küchen u. Wirt
ſchafts-Kalender 0.50

Schmidt Wreiß -Kalender

Zu beziehen

Volls Buchhandlung
Halle a. d, S., Harz 4244.

Plüſchſofa 40 Mark,reibtiſch mit ränkchen,
ußbaum, 40 rumeau,Spiegel. eiderſchrank.

Vertiko, Nußbau Skfett,
erſ everkauft billiFriedrich peſlexe,

4303 Geiſtſtraße 25.

Arbeitsmarkt

5. 1. und ſofort tEwile iügehann e
Halle a. d eipzigerſtr.13, H.,J.

Langguths Haushaltungs

Köchin u. Mädchen *Zter
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flalle, 7. Januar.
h

Moderne Sklavinnen.
52] Ein Theaterroman von Ludwig Bendler.

7 (Nachdr. verb.)(Schluß.)
22. November.

Heut vor einer Woche ſang ich die Margarete. Alſo der
ſicbente Tag, da gibt's nichts mehr zu hoffen. Ob dieſer
Birkenvogel dahinter ſteckt mit ſeinem Einfluß? Schon mög
V ich konnte doch auf ſolche Gemeinheiten nicht ein

Daß BVirkenvogel Einfluß beſitzt, behauptete, als wir unsverabſchiedeten, Fräulein Mehlhorn, das Aennchen. Vielleicht
hat er ſich, aus Aerger, mit Direktor Uſtmann in Verbindung
Cſtft. na, und welche Auskunft der über mich gibt l Ach

ott, ach Gott
Am Abend heute drückt es mir nochmals die Feder in die

Hand. Tante tröſtete mich damit, daß wegen des Sonntags
Briefe nur einmal beſtellt worden ſeien, es könne „mein Glück“
ſchon auf der Poſt liegen. Gut, ich will auch morgen noch ab
warten, dann ſchtoinge ich mich zu etwas anderem auf.

Wernicke, der heut außer meinem lieben Walther und deſſen
entzückend ſüßer Vraut ebenfalls kam, mich zu beſuchen, hat
einen „Gedanken“ in mir angefacht: „Jch ſollte ein Frauen
zimmer ſein und mir ſo etwas paſſieren,“ ſagte er. „Lieber ja
den ganzen Plunder beiſeite geſchmiſſen. Mut bloß muß eine
haben, um euer ganzes Geſchlecht zu rächen!“

Was Wernicke da aus Uſtmanns Vergangenheit, aus ſeinem
Verhalten gegen die Ballettratten der Petrowska mitteilte,
renzt es nicht an ſodomitiſche Verworfenheit? Und da war
einer, der es wagte, als Ankläger aufzutreten, den Miſſetäter

vor die Schranken zu fordern, keiner, der über ſolche Scheuß-
lichkeiten zu Gericht ſaß?

Jch bat Tante, mich morgen zum Rechtsanwalt Bensberg
zu begleiten. Wernicke rühmte ihn, wie auch Tante ſelbſt, als
einen zielbewußten Juriſten.

23. November.
Mittags: Mein Glück iſt auf der Poſt liegen geblieben.

Auch Tante hängt heute den Kopf. Sie mag wohl denken und,
mit Recht: „Deine Nichte iſt ja ein leidlich gutes Geſchöpf, aber
gß Künſtlerin muß ſie in raſendem Jrrtum über ſich befangen
ein.
Abends: Wir waren beim Rechtsanwalt Bensberg. Er hat

den „Gedanken“, den Wernicke in mir wachgerufen, zu gänz-
licher Reife gelangen laſſen.

Es ſteht feſt bei mir, feſt und unumſtößlich, daß ich es ſein
will, die einmal den Mut beſitzt, an den ſchmählichen Gewohn-
heiten, von denen das Theaterleben durchſeucht iſt, zu rütteln.

Eine „moraliſche Pflicht“ nannte es der Rechtsanwalt, mit
meinen ſchlimmen Erfahrungen nicht hinterm Berg zu halten,
hoch ſei die Miſſion, mit der eigenen Perſon für das Heil einer
ganzen Klaſſe einzutreten.

Ob nun. im Großen dabei herauskommt, wofür ich mich
opfere, ob ſich im Ganzen erfüllt, was ich anſtrebe erſt die
Zeit wird darüber entſcheiden. Mir genügt das Bewußtſein,
mit ſchwacher Kraft den erſten Hebel an eine ebenſo dringende,
als würdige Aufgabe geſetzt zu haben.

Nicht Uſtmanns, des rüden Parvenus, Verfehlungen gegen
meine Perſon allein würden genügt haben, mich ihn zu Fall
bringen zu laſſen, mich zudem zu treiben, was ich vorhabe.
Der Schickſalsweg aber des größten Teiles meiner Kolleginnen,
die eigene Erfahrung, daß auch an einer vornehmſt geleiteten
Bühne, hinter dem Rücken eines Kammerherrn von Plerrer,
Individuen vom Werte des Herrn Birkenvogel ſchamlos ihr
Weſen und Favoritwirtſchaft treiben, der Schmerz, daß
abgeſehen von wenigen Ausnahmen dem anſtändigen Weibe
beim Thealer kein Raum gegönnt wird, dieſe Gründe insge-
ſamt laſſen mich handeln.

Ohne überſpannt zu ſein, mit klarem nüchternen Verſtande,
machte ich dem Rechtsanwalt meine Angaben, notariell be-
glaubigt, unantaſtbar liegen ſie zu Protokoll diktiert. Mag
nun Herr Amelang, der Redakteur, ſeines Amtes walten!

26. November.
Früh: Heut ſoll der Artikel in der Zeitung ſtehen. Ich gehe,

ihn zu leſen. Tante Chriſtine, du Treue, über alles
Geliebte, lebe wohl, bleibe mir qut und zürne nicht!

Bis hierher hatte Tante Chriſtine geleſen und, bei dieſen
Zeilen des tiefſten Kummers, der geiſtigen Zerſchlagenheit,
das nachträglich noch einmal an ſich vorübergehen gefühlt, was
ihre Maria veim Niederſchreiben ſchmerzerfüllt durchlebt haben
mußte.t ſich die Augen von Tränen zu trocknen, hatte ſie gerade

das Buch aus der Hand gelegt und die Brille von der Naſe ge
ſtreift, als es von außen auf den elektriſchen Knopf drückte.

Die Tante begab ſich zur Korridortür- und öffnete. Wem,
das war ihr gleichgültig: ſie kam nur einer Gewohnheit nach
und wäre kaum zunrückgeſchreckt, hätte ein Strolch mit erhobe-
nem Beil dageſtanden, ſie niederzuſchlagen.

Es war der Vertreter einer Ffriedlicheren Berufsklaſſe, dem
ſie ſich gegenüber ſah, der Briefträger, der ihr einen Brief nebſt
Schein einhändigte.

„Verzeihen Fräulein wenn ich Sie in Jhrer Trauer ſtöre,
aber der Dienſt. Geſtern ſchon war ich hier und klingelte
an, da waren Fräulein gerade waren Fräulein da auf dem
ſchwerſten Gang begriffen, und ſo ließ ich's bis heute

Dem braven Manne verſagten vor Mitgefühl die Worte und
er bemühte ſich, durch Ueberlaſſung ſeines Bleiſtiftes, durch
Darbietung ſeiner Taſche als Unterlage, Tante Chriſtine das
Unbequeme des Geſchäftlichen ſo leicht als möglich zu machen.

„Bitte, Fräulein unterſchreiben hier Fräulein Nichtes
Namen bitte ſo, ſo Marig es geht auch ohne Brille.
Vielleicht bringt dieſer,“ er deutete auf den ſoeben behändigten
„Eingeſchriebenen“, „vielleicht bringt der 'nen kleinen Troſt im
Leid. Gute Veſſerung, Fräulein, gute Beſſerungl“

Der Bote war gegangen, Tante Chriſtine, die für Maria
Poſtvollmacht gehabt, ſtand da, den Brief an dieſe in der Hand.
Sie wagte nicht, darauf zu ſehen, nein, nein, es graute ihr.

An Maria ein Brief und eingeſchrieben? Himmliſcher
da droben, was war das für ein Brief, wes Jnhalts mochte er
ſein?Längere Zeit gebrauchte Tante Chriſtine, um ſich auf dem
der Eingangstür zunächſt ſtehenden Stuhl für ihren Weg bis
zum Fenſter vorzubereiten. Endlich glaubte ſie ſich ſoweit und
s ſchwankenden Fußes ihrer Lieblingsſtätte entgegen um.
aſelbſt angelangt und, nachdem ſie ſich geſetzt, ihre Brille

wieder vor die Augen zu nehmen. Wieſele beobachtete mit ge
ſpannteſter Teilnahme das Beginnen ſeiner Herrin, deren Be
wegungen, ihre Mienen. Er ſchaute beſorgt, ob etwa gar ſchon
abermals Zumutungen an die Widerſtandsfähigkeit dieſer
alten, morſchen Hülle einer heldenhaften Seele geſtellt werden
ſollten und, wie zum Troſt, wie zur Beſchwichtigung, von der
Tante ungeſehen, ſtreckte er ſein „ſchönes“ Pfotchen empor, es

i u reichenWie vrie Tante Chriſtines ſaß auf ihrem rechten Fleck, das
Auge der in wenigen Tagen zur Greiſin Gewordenen war ge
wappnet, nochmals wappnete jetzt auch der Geiſt, um Aller-
furchtbarſtes zu ertragen. Ob er ſtandhalten mochte

Unterhaltungs-Beilage
des tlallischen Volksblaftes, Dummer 5 I9I6.
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Der Brief war ſeines Umſchlags entkleidet, die Tante las:
Sehr geehrtes Fräulein!

Leider hat ſich infolge dringender Zwiſchenfälle Jhre Ange-
legenheit um einige Tage verzögert, wofür wir zunächſt hiermit
um Entſchuldigung bitten. Jn der Anlage erfolgt Jhr Ver-
trag ab nächſten 1. September auf drei Jahre in zwei Ex
einplaren, von denen wir das eine, mit Jhrer Unterſchrift ver
ſehen, zurückerbitten. Zu gleicher Zeit fragen wir im Auftrage
des Herrn Jntendanten bei Jhnen an, ob Sie ſich den Urlaub
guswirken zu können glanben, um zunächſt für Dezember-
Januar hier als Gaſt aushilfsweiſe aufzutreten. Wie Sie
wiſſen, iſt Fräulein Fürſt ſeit Wochen ſchon erkrankt, auf ihre
Fätigkeit fürs erſte nicht zu rechnen. Sie würden alſo deren
Rollen in vollem Umfange zu übernehmen haben.

Als Gage für dieſe Aushilfszeit bietet Jhnen die Jntendanz,
berjenigen Jhres zukünftigen Vertrags entſprechend, vro Monat
600 Mark. Jhrem geneigten Beſcheid in möglichſt kurzer Zeit
entgegenſehend, zeichnet

hochachtungsvoll
in Vertretung des Chefs: Blankenſtein, Kanzleirat.

Z., 26. November.

P. S. Gnädiges Fräulein! Die erbetenen Kritiken über
Jhre Gaſtſpiele, insgeſamt vorzüglich, erlaube ich perſönlich
mir, hier beizufügen.

Tante Chriſtine hatte den Kelch ihres Lebens ausgekoſtet. Ein
e Seufzer entrang ſich ihrer Bruſt, der alte Körper
ank in die Lehne des Sorgenſtuhles zurück. Wieſele ſchaute

befremdet, es war ihm ſonderbar. Hürtig ſprang er in den
Schoß ſeiner Herrin und ließ die kleine Zunge liebkoſend über
die kalt und kälter werdenden Hände dahingleiten.

Die Türkenvertreibung aus OfenPeſt.
Ein kulturgeſchichtlich intereſſantes Werk erſcheint nächſtens
im Verlag von Wilhelm LangewieſcheBrandt in Eben
hauſen bei München Meiſter Johann Dietz erzählt
ſein Leben, in biegſamem Pappband 1,80 Mk.). Es ent
hält die erſte Veröffentlichung einer in der Berliner Kgl. Biblio-
thek liegenden Handſchrift, in der Johannes Dietz, 1665 zu
Halle a. d. S. als Sohn eines Seilers, Ratsmanns, Kirchen
vaters und „Vierinſpektors“ geboren und allda 1738 als „Hof-
Barbier“ geſtorben, erzählt, wie es ihm auf dieſer buckligen Erde
erging und was er zulieb' und Schabernack der Mitmenſchen
getrieben. Der ehrſame Meiſter gehört ein wenig zur Gattung
der Selbſtgerechten, die ſich ſelbſt beim lieben Gott ins beſte
Licht ſtellen; aber ſeine Schilderung der Lebensverhältniſſe iſt
friſch und unmittelbar; zumal das muffig gewordene, von
Neid, Mißgunſt und Konkurrenzhader zerfreſſene, zu dreiviertel
bereits der Allmacht der Fürſtengewalt unterworfene Zunft-
getriebe wird anſchaulich abgemalt. Ehe Dietz Zunftmeiſter
wurde, hat er ſich in der Welt umgeſchaut; als eine Art primi-
tiver Schiffsarzt kam er auf einem Walfiſchfänger bis Grön-
land hinauf und als Feldſcher in kurbrandenburgiſchem Dienſt
bis unter die Wälle des damals noch türkiſchen Ofen-Peſt, der

heutigen Hauptſtadt des Königreichs Ungarn. Aus den Aus-
hängebogen des Werkes, die uns der Verlag freundlichſt über-
ließ, möge hier das Hauptſtück der Beſchreibung von der Be-
lagerung dieſer Stadt im Jahre 1686 folgen. Dietz beſpricht
allerlei Abenteuer, die ihm und ſeinem Regiment beim An-
marſch und Einmarſch in die Belagerungszone widerfuhren.
Dann geht es weiter:

Des andern Tages mußten unſere Leute in die Approchen,
Batterien zu machen. Jch mußte mit, zwar eben zu der Zeit,
da die Kaiſerlichen und Vayern eine Attack gethan und die
Waſſerſtadt eingenommen.

Mein GOtt, was war da vor ein Geſchrei und Lamentieren
von den Bleſſierten von allerhand Nationen. Etlichen waren
die Arme, Beine weg, etlichen die Köpfe entzwei, die untern
Kinn weg, daß die Zunge da hing. Wann ſie ſo mir auf den
Zeltſtangen entgegen getragen wurden und ſchrieen erbärm-
lich: „Ach, mach mich tot! Stecht mich tot uſw.“, da dacht ich:
Daß GOtt erbarme, gehet's hier ſo zu? wäreſt du davon-
geblieben, wie dich dein Vater gewarnet hat.

Manch Größerer würde ſchrecken und grauen, als ich in die
Approchen hineinkam. Da gingen die HKugeln und pfiffen
umb und neben mir, da ſahe ich, wie hie und da einer nach dem
andern umbfiel und ſchrie. Da hieß es: „Feldſcher!“ von dem
und dem, „raus verbinde! und ſolltu auch drüber totgeſchoſſen
verden!“ wie es denn etlichen begegnet.

Unſere eine Batterie von ſechszehen halben und dreiviertel
Kartaunen wurde in einer Nacht fertig und nur ſechszehen
Perſonen dabei totgeſchoſſen und bleſſieret. Und da mußte ich
auch bleiben. Setzte mich auf ein'n Raſen hinterm Schanzkorb.
Es aber ein Konſtabel. mein Landesmann, ſahe, führete mich
da weg und in das Pulvermagazin. ſo als ein Keller in die
Erde gegraben, mit Bohlen und Raſen, ſtark abhangend, be-
decket, damit, wann Bomben fielen, ſie hinterwärts abkolleren
und keinen Schaden thun können. Er ſagte: auf dem Raſen,
da ich erſt ſaß, wäre keine Stunde zuvor General Schöneckens
(Schöning) Kammerdiener mit einem Falkonett tot geſchoſſen
worden. Alleine bei dem Pulver ſchiene es mir viel gefährlicher.
Denn, wenn ungefähr Feuer in ſolches kombt, gehet alles drauf.
Derowegen ich auch da nicht pernoktierete, ſondern mich auf eine
große Lafette ſetzte. Und obgleich dieſe großen Geſchütz oftmals
des Tages, Nachtes aber die Morſel und Bomben gelöſet wur-
den, konnte ich doch vor Müdigkeit dabei ſchlafen.

Noch eine Batterie von zwölf Kanonen wurde auch gleich
fertig und beſatzt. Und obgleich die Türken oftermals aus-
fielen und auf unſere Batterieen mit großem Geſchrei kamen,
wurden ſie doch von unſerer Reſerve und Bedeckern tapfer zu
rückgeſchlagen und mit den ſcharfen Senſen an Stangen und
Gewehr dergeſtalt empfangen, daß ihrer wenig den Rückweg
fanden.

Außer einmal, da es die ganze Nacht regnete und unſere
Leute mit der Lunte auf die Mosketen nicht konnten zum Feuer
kommen, wurden zweihundert Mann gleich nieder und die
Köpfe runtergehauen.

Jch ſaß abermals da, in einem tiefgegrabenen Loch, mit
Bohlen und Raſen vor den Bomben bedeckt, auf der Seite an
der Thür, da faſt alle Augenblick die Falkonctt-Kugeln zur
Thür herein, bei mir vorbei, in die Wand pflitzten. Bomben
trafen gleichfalls unſer Bollwerk, walzeten aber herunter, ehe
ſie ſchlugen.

Anfanges wußte ich nicht, was das zu bedeuten, wann die
Schildwachten: „Fener, Feuer!“ ruften. Jedermann lief ein
wenig auf die Seite und fiel gleich auf die Erde. Allein ich blieb
ſtehen, bis ich es auch gewahr wurde, worum es geſchah. Denn
die Bombe, wenn ſie fällt wiühlet erſt ein Loch in die Erde, ſo
(ange der Zünder brennt; hernach thut ſie ihren Effekt und
ſchmeißet die äußern Stücke mit ſolcher Gewalt umb ſich, etwas
in die Höhe. mit grauſamem Brummen und Pfeifen, daß alles,
was ſie ſo antrifft, zerſchmettert wird. Es iſt eine Luſt's zu
ſehen in der Nacht, da es gemeiniglich geſvielet wird. Sie
ſteigen, wie ein Raket, oftmals ſo hoch, daß man das Feuer
davon nicht mehr ſiehet; und dann fallen ſie jählingen mit
Singen und Pfeifen zu ihrem beſtimmten Ort in die Stadt,

er e re eeeee eoder ſonſt, da ſich öfters nach dem Effekt ein jämmerlich Geheul
und Geſchrei erhoben.

„Als eins zu Mittage, etwa ein oder zwei Uhr, der ſpaniſche
Ingenieur einen Feuerballen von ſeinem hohen Berge, drauf er
ſeinen Keſſel hatte. in die Stadt ſpielete, und ſo glücklich das
ganze türkiſche Magazin traf, daß im Augenblick mit erſchröck-
lichem Krachen ſelbiges aufging, ſind etliche dreißig Ellen
Mauer übern Haufen und in die Luſt mit mehr als fünfhundert
Menſchen geflogen. Und die ganze Luft war verfinſtert. Mit
Steinen und Erde Menſchen umbbherflohen. Jch hatte eben an
der Waſſerſtadt-Mauer, an welcher lange ſtarke Vohlen zur
Sicherheit angelehnet waren, die Wache. Meinete nicht anders:
Himmel und Erde ging unter. Jch retirierte mich mit andern
unter die Bohlen. Und konnte keiner in halber Stunde vor
Staub, Dreck, Steinen und Dampf ſehen, auch nicht erfahren,
was es eigentlich geweſen; obwohl das unerhörete Zetergeſchrei
der Türken in der Stadt ſolches einigermaßen anzeigete.

Da war es Zeir zu ſtürmen Und hätten ſie damals die
Feſtung im Augenblick bekommen können, da wir hernach noch
ſechs Wochen dafür lagen, viel Volk verloren, und die Leute
zuſchanden gemacht worden. Allein die General konnten mit
dem Herzog von Lothringen, welcher en chef kommandierete,
nicht einig werden. (Schluß folgt.)

Kleines Feuilleton.
Gewinnung von Fett aus Mikroben.

Die kleinſte Lebewelt, die uns bereits eine neue Eiweiß-
quelle erſchloſſen hat, ſoll nunmehr auch zur Bekämpfung
unſeres Fettmangels in unſere Dienſte gezogen werden. Jn
der Umſchau erörtert Profeſſor Dr. Lindner das Problem, aus
pflanzlichen und tieriſchen Kleinweſen Fett für die menſchliche
Ernährung zu gewinnen. Es iſt eine aus dem Selbſtſchutz
inſtinkt der kleinſten tieriſchen Weſen ſich erklärende Tatſache,
daß ſolche Lebeweſen: Milben, Blatt- oder Schildläuſe, Aelchen,
Maden, die von ihnen aufgenommenen kohlenſtoffhaltigen
Stoffe in Fette und nicht in Zucker verwandeln, da ſie in letz
terem Falle zu ſehr den Angriffen der zahlreichen Zuckerlieb-
haber unter den Mikroben ausgeſetzt wären. Alle dieſe Tier-
chen tragen daher in ihrem Körper ſtarke Fettreſervoire mit
ſich herum. Die auf gelagerten Backpflaumen ſich bildenden
Milben laſſen beim Zerquetſchen. eine ſtark fetthaltige Maſſe
aus ſich herausquellen. Dieſe ſoll nach Prof. Lindners Angabe
ſogar einen ſehr angenehmen Geruch nach friſcher Sahne ent-
wickeln. Jmmerhin dürfte die Züchtung von Milben als
„Sahneproduzenten“ doch wohl auf zu viel Widerſtände ſtoßen,
als daß an ſie ernſtlich gedacht werden könnte. Höchſtens zu
techniſchen Zwecken könnte ein auf dieſe Art gewonnenes Fett
in Frage kommen.

Dagegen würde ſich unſer Gefühl kaum dagegen ſträuben,
ein Fett zu genießen, das ſeinen Urſprung aus gewiſſen
Gärungspilzen genommen hätte. Genießen wir ſolche Pilze
und ihre Produkte doch heute ſchon im Brot und in jeder ge-
gorenen Flüſſigkeit. Prof. Lindner iſt durch ſeine Verſuche
auf einen fettbildenden Pilz aufmerkſam geworden, der ſich
in dem ſogenannten Milchfluß der Birke entwickelt. Er hat
dieſen Pilz, der der Art der Endomhces vernalis angehört,
in größeren Kulturen gezüchtet und gefunden, daß er ein
Material liefert, das etwa zu 50 Prozent der Trockenſubſtanz
aus Fett beſteht. Die Züchtung bedingt gewiſſe Vorſichten.
Der Pilz verlangt eine möhdlichſt ruhige und ungeſtörte Ent-
wicklung bei nicht zu warmer Temperatur (20 Grad Eelſius).
Die Entwicklung geht nicht allzu raſch von ſtatten. Es bildet
ſich auf der Oberfläche der Nährflüſſigkeit eine Schicht, die man
nach erfolgter Reife durch ein auf den Boden des Bottichs von
vornherein ausgebreitetes Tuch herausheben kann. Der Pilz
iſt ziemlich anſpruchslos; er bildet ſich ebenſo gut auf einer
mageren, etwas angeſüßten Kartoffelſuppe wie auf Abkochungen
der verſchiedenen zuckerhaltigen Rüben- oder Kohlſorten. Lind-
ner iſt der Anſicht, daß man dieſe Filzrahmſchicht ohne weiteres
wie rohe Sahne verzehren könne. Doch läßt ſie ſich auch ab-
kochen oder in getrockneter Form aufheben. Neben dem Fett
beſitzt der Pilz auch einen ziemlich hohen Eiweißgehalt, ſtellt
alſo ein vollwertiges Nahrungsmittel dar.

Uebrigens gedeihen in dem Milchfluß der Birke noch andere
fettbildende Pilze, die zum Teil noch größere Fettzellen auf-
weiſen. Die eine hat Lindner deshalb direkt „Fettbeerenhefe“
genannt. Ebenſo ſtellt eine aus dem Sporn des Löwenmauls
gezüchtete Hefe bezüglich der Bröße ihrer Fettzellen den Endo-
myhces vernalis in den Schatten. Doch ſind mit den beiden
letzt genannten Pilzarten noch keine weitergehenden Züchtungs-
verſuche angeſtellt worden.

Serbiſche Bauern.
Die Rheiniſche Zeitung veröffentlicht folgenden Brief aus

Serbien: Jch war heute früh hinausgeritten, um Heu für die
Pferde zu holen, ließ Wagen und Pferd zum Beladen in einem
zerſchoſſenen, aber mit Heu gefüllten Schober ſtehen und ging
mit noch einem Begleiter einige Kilometer weiter, um irgendwo
weitere Vorräte an Heu für die Munitionskolonne feſtzuſtellen.
Wir kamen dann zu einigen, ganz im Buſche liegenden Gehöf-
ten. ſehr verſteckk. Am Weidenzaun empfingen uns zwei
finſtere Geſellen, ſchwarzbärtig wild, Oranken an den Füßen,
Pelzmütze auf dem Kopfe.

„Dobra dan“ (Guten Tag) ich. Die zwei: „Dobra dan,
Gospodan“ (Guten Tag, Herr). Jch: Gospodane, imma re twi
Sjeno (Haben Sie Heu, meine Herren Die zwei: „Malo“
(Wenig). „Zeigen!“ Jch ließ es ihnen, weil ſie erklärten, es
für ihr Vieh zu brauchen.

Eine Schar Hühner lief über den Hof; der eine machte die
Gehärde des Schießens und meinte, wir ſollten es mitnehmen.
Jch lehnte ab. Darauf führte er uns zu einem fünf Minuten
entfernt gelegenen Gehöft, ganz in einer Schlucht verſteckt. und
zeigte uns Heu, ſo viel freſſen hundert Pferde in drei Monaten
nicht.

Unterwegs zeigte er mir ſeine aus dem ſerbiſch-türkiſchen
Kriege herrührenden Verletzungen. Dann mußten wir mit zu
ſeinem Gehoöft zurück. Ein Faß Rotwein kam aus dem Brun-
nen herauf, wo es unter Waſſer gelezren hatte; die Serben
iranken, wir tranken. Jch gab jedem eine Zigarette (will viel
heißen), die Frau brachte drei zuſammengebundene Hühner.
Jch gab drei Dinar. Ungläubiges Staunen und Abwehren.
Als ich das Geld nicht zurücknahm, kamen zwei Enten nach.

Mein Begleiter hatte einen Kodak bei ſich, die ganze Geſell
ſchaft wurde abgeknipſt. Dabei nahm der eine Serbe ſtolz
ſeinen Dinarſchein in die eine, Enten und Hühner in die andere
Hand.

Ich habe nun ſchon ſo viele Erfahrungen mit dieſem Volke
gemacht und ſage Jhnen, es iſt unwahr, daß es binterliſtig
und ſalſch iſt. Naturvolk mit wilden Trieben mag es ſein,
ſeine Feinde behandelt es als Feinde, aber es fühlt ſofort, wer
es gut meint und handelt danach.

Kriegs Humor.
Schwere Hand. „Di laß i die Preiſ nimmer anſchreib'n

Bis du die Zahlen anmalſt, derweil ſan d' Preiſ' ſcho wieder in

d' Höh' ganga.“ (Simp 4
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Aus der Partei.
Magdeburger Beſchlüſſe zur Kreditbewilligung.

Der Vezirksausſchuß des emokratiſchen Be
irks verbandes Magdeburg-Anhalt, der ſich ausn Vorſihenden der beiden anhaltiſchen und der acht Wahl-

kreiſe des Regierungsbezirks Magdeburg zuſammenſetzt, hat
in gemeinſamer Beratung mit den Reichstagsabgeordneten des
Bezirks und unter Teilnahme der Parteiſekretäre die Frage
der Kriegskreditbewilligungen nochmals erörtert.
Es iſt folgender Beſchluß (einſtimmig) zuſtande gekommen:

„Bezirksvorſtand und Ausſchuß die vonder Parteioppoſition im Plenum des Reichstages vollzogene
Spaltung der Reichstagsfraktion gelegentlich der am L1. De
zember 1915 erfolgten Abſtimmung über die neueſten Kriegs-
tredite und erklären, daß ſie nach erfolgter Ausſprache mit
den Abgeordneten des Bezirks die Bewilligung der Kriegs
tredite im Dezember 1915 als im Jntereſſe des deutſchen
Volkes liegend erachten. Sie bedauern es, daß dieſe Be
willigung nicht einſtimmig erfolgt iſt.

Es muß erwartet werden, daß Parteiausſchuß und Vor
ſtand Mittel finden, ein Organ zu ſchaffen, das in dieſer
ſchwerſten Zeit die politiſchen Jntereſſen der Partei in der
Oeffentlichkeit vertritt. Die Partei kann während der ganzen
Dauer des Krieges eines autoriſierten Zentralorgans nicht
entbehren. Der Vorwärts hat hier nicht nur völlig verſagt,

ſondern er hat. im ſtändigen Widerſpruch mit ſeinen
Pflichten als Zentralorgan, alles getan, um die von der über-
großen Fraktionsmehrheit feſtgelegte Kriegspolitik der Partei
zu hintertreiben.
Angeſichts der verwirrenden, das innere Parteileben ver

giftenden Geheimagitation, die ſtetig an Umfang gewinnt
und eine ſchließliche Verſtändigung immer mehr unmöglich
macht; angeſichts der offen erhobenen Aufforderung zur
Spaltung der Partei halten wir eine Klärung der inneren
Parteifragen für unaufſchiebbar, die am beſten durch ſo
ehe Se Einberufung des Parteitages erfolgen
würde.

es

Die Magdeburger Pariteifunktionäre beſchäf-
tigten fich in eingehender Beratung mit der Frage der Kredit
bewilligung und den Vorgängen in der Reichstagsfraktion.
Zur Annahme gelangte nach der Volksſtimme folgende Reſo-
luntion: Die Funktionäre erklären ſich mit der Haltung der
Fraktionsmehrheit in der Bewilligung der letzten Kriegskredite,
der Behandlung der Friedensinterpellation und der Hal-
tung des Genofſen Landsberg bei deren Beſprechung
im Reichstag einverſtanden.

Die Funktionäre erwarten jedoch, daß die Fraktion in den
Fragen der Volksernährung, der Soldatenmißhandlungen, der
Handhabung der Zenſur und des Belagerungszuſtandes ſowie
der Reform des Vereinsgeſetzes ſchonungslos vorgeht.

Die Sonderaktion der Zwanzig im Reichstag miß-
billigen die Funktionäre. Sie erblicken in ihr einen un
zweifelhaften Diſziplinbruch, alſo eine ſchwere
Schädigung der Partei und damit der geſamten deutſchen
Arbeiterklaſſe.

Abgeordneter und Wahlkreis.
Reichstagsabgeordneter Genoſſe Hoch (Hanau, hat von

feinem Wahlvorſtand einen gewiſſen Tadel bekommen, daß er
als Gegner der Kriegskredite nicht offen mit den 20 dagegen
geſtimmt, ſondern ſich der Abſtimmung im Plenum entzogen
habe. Darauf antwortet Hoch in der Frankf. Volksſtimme:

„Der Gegenſatz zwiſchen mir und dem Kreisvorſtand beſteht
in der Aufſaſſung, wie ich meine Ablehnung der Kriegskredit-
lorderungen zu bekunden habe. Ich habe es am 21. vorigen
Monats ebenſo getan, wie bisher, und wie es nach dem bis
herigen Gebrauch in unſerer Partei allein zuläſſig iſt, nämlich
dadurch, daß ich bei der Abſtimmung den Saal rer Jn
der Preſſe ſind dann und ſo iſt es auch nach den früheren
Abſtimmungen geſchehen die Namen der Genoſſen mitgeteiltworden, die ſich in derſelben Weiſe wie ich verhalten er

und es iſt dabei ausdrücklich hervorgehoben tworden, daß dies
die in der Partei übliche Art iſt, ſich gegen eine Forderung zu
erklären, der die Mehrheit der Fraktion zuſtimmt. Der Kreis
vorſtand und ein Teil der anderen Genoſſen hielten es dagegen
für notwendig, daß ich wie es 20 Fraktionskollegen getan
haben den Saal nicht verlaſſen, ſondern mich an der von jenen
20 Genoſſen abgegebenen Erklärung hätte beteiligen und bei
der Abſtimmung ſiven bleiben ſollen. Der Verlauf des Krieges
führt aber nach meiner Ueberzeugung allmählich eine immer
größere Zahl von Arbeitern und ihren Vertretern zu einer
einheitlichen Stellung gegenüber dem Kriege zuſammen.
Minderheit in der Fraklion die gegen die Bewilligung der
Kriegsforderungen iſt, iſt im Laufe der Zeit immer größer ge
vorden: in kurzem wird aus der Minderheit die Mehrheit ge
worden ſein. Dieſe Mehrheit wird dann für den von uns
forderten Frieden gegen die Belaſtung des arbeitenden Vol es
durch Verbraucheſteuern uſw. um fo erfolgreicher kämpfen
fönnen, je feſter und geſchloſſener die Partei iſt. Die Feſtigkeit
und Geſchloſſenheit der Partei kann aber durch das Beiſpiel,
das jetzt die 20 Genoſſen geben, beeinträchtigt werden zum
ſchweren Schaden für die Partei, für die Arbeiterſchaft und
für die Geſamtheit. Bei dieſer Auffaſſung der Dinge war es
mir unmöglich, das Vorgehen jener 20 Genoſſen mitzumachen
und dadurch den Wunſch des Kreisvorſtandes und der mit ihm
ühereinſtimmenden Genoſſen zu erfüllen. Jm übrigen braucheich wohl denen, die mich und meine Tätigkeit ſeit vielen Jahren

kennen, nicht zu verſichern, daß mir der Klaſſenkampf nicht
weniger am Herzen lieogt, als irgend einem andeyen Genoſſen
Wer aber durch ſein Verhalten jetzt dem Klaſſenkampf am
veſten dient: ob jene 20 Genoſſen oder wir, die in der ange

benen Weiſe bei der Abſtimmung auch auf die Feſtigkeit undFeſchloſfenhelt der Partei bedacht waren das wird durch

die Erfahrung erwieſen werden.“
Dieſen Ausführungen Hochs tritt die Redaktion der Volks

ſtimme (gez. Ar.) in längeren Darlegungen entgegen, die in
den Sätzen gipfeln: „Beim Stand der zigen politiſchen
Situation kann es doch mir ein Ja oder Nein geben. Und
ſo, wie die Mehrheit ihr Ja deutlich und bewußt zum Ausdruck
bringen ließ. mußte auch das Nein der Minderheit klar er
folgen. Es war bis zum Kriegsausbruch immer der Stolz
und die Stärke der Partei, das, was ſie im Jntereſſe des
Proletariats für richtig erkannie, ohne Rückſicht auf politiſche
Gegner unzweidentig auszuſprechen. Warum ſoll plötzlich mit
dieſer Vekennerpflicht gebrochen werden? Es war das blinde
Vertrauen, daß es bei den Führern des Proletariats beinen
Unterſchied zwiſchen Worten und Taten gibt. Jedenfalls
fommt es den Genoſſen im Lande auf Klarheit an. Es geht ums
Ganze, und da gibt es kein Zurück mehr. Das Vertrauen der
Maſſen zurückzugewinnen, muß Aufgabe nicht nur des Organi
ſationsvorſtandes, ſondern all derer ſein, die im Sozialismus
das Jdeal erblicken. Und das Vertrauen der Maſſen erlangen
wir nicht zurück durch laut tönende Deklamationen. ſondern
durch die Tat. Die Taten der Sozialdemokratie müſſen wie
der mit ihren Reden im Einklang ſtehen. Dann iſt auch die
Gefahr der Spaltung nicht ſo groß, wenn nicht beſeitigt.“

25 Jahre Kaſſeler Volksblatt.
Noch ein Zeitungsjubiläum im Kriege: Unſer Kaſſeler

Parteiorgan erſchien am Montag in feſtlichem Gewand. Es
feierte den Tag der Wiederkehr ſeiner Gründung vor 25 Jahren.
Die illuſtrativ und textlich reich guggjeſtattete Nummer gibt
ein lebendiges Bild von der Entwicklung der Arbeiterbewegung
im ehemaligen Kurheſſen ſeit Mitte der ſechziger Jahre, ins
beſondere der letzten zweieinhalb Jahrzehnte. Genoſſe Wil-
helm Pfannkuch, der Erwecker der Kaſſeler Arbeiter zu
organiſatoriſchem Streben vor nun ſchon rund 50 Jahren der

nuqh der geitio Pate: des Kafſſeler Volkoblattes war
die Reihen der Mitarbeiter. Von don ſertherigen Redakteuren

am. Erſter politiſcher teur des Blattes iſt Gen. ch
Ströbel geweſen. Welche wertvollen e das Kaſſeler
Arbeiterblatt. das ſchon 1886 in dem nur ein knappes Jä
erſchienenen Heſſiſchen Velkéfreund einen Vorgänger hatte, der
Arbeiterbewegung lerſtete, geht u. g. gus folgendem hervor
1912 gab es in ſeinem Verbreitungsgebiete 45 515
krati Meichstagswähler, 7000 politiſch und 15 000
ſchaftlich organiſierte Arbeiter. Zwei Wahlkveiſe (Kaſſel und
Eſchwege-Schmalkalden) wurden ommen und in 70 Stadt
und Dorfparlamenten ſitzen 180 ſozialdemokvatiſche Vertreter.

Sozialdemokratiſcher Stadtverordnetenvorſteher.
Die Berliner Stadtverordnetenverſammlung wählte am

Donnerstag zum zweiten Stadtverorneten- Vor
ſteher- Stellvertreter den Genoſſen Hugo Heimann.
Für ihn wurden 104 Stimmzettel abgegeben, 15 Stimmzettel
waren unbeſchrieben 8 zerſplittert.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 7. Januar 10915.

Gegen das Schweinezurückhalten!
Ganz in dem Sinne unſeres vorgeſtrigen Provinzartikels
über die neuen h in der Schweinefleiſchverſorgung
hat jetzt der Vorſtand Magdeburger Fleiſcher-
Jnnung an den Regierungspräſidenten eine Eingabe ge-
richtet die Wort für Wort auch für die Zuſtände in Halle zu
trifft. Es heißt darin:

„Wie aus den veröffentlichten amtlichen Berichten vom ſtädti-
ſchen Viehhof hervorgeht iſt der Auftrieb an Schweinen ſeit
Feſtſetzung der geſetzlichen Höchſtvreiſe ein derart geringer ge
worden, daß das vorhandene Angebot der Nachfrage bei weitem
nicht zu genügen imſtande iſt. Von dieſer ganz erheblich ver
ringerten Zahl iſt noch ein nicht geringer Teil in Abzug zu
bringen, der zu Heereslieferungen Verwendung findet.
Dieſer Umſtand muß aber gerade bei Schweinefleiſch in der
nachteiligſten Weiſe in die Erſcheinung treten, und zwar in
doppelter Hinſicht. einmal in der weiteren Steigerung
des bereits heute äußerſt fühlbaren Fett-mangels, zum andern mittelbar in der Tatſache, daß heute
in den Fleiſchereien die ſonſt in reichlichen Mengen vorhandenen
Dauerwaren faſt gar nicht mehr vorhanden
ſind, da ſie überall begehrt und verkauft werdeén, wenn friſche
Waren nicht mehr erhältlich ſind. z ß

Bei Geltung der heutigen Höchſtpreis Beſtimmungen iſt an
eine ausreichende Steigerung des Angebots nicht zu glauben.
Die Höchſtpreiſe haben nur Geltung für die der großen
Städte, und die Schweineproduzenten ſuchen infolgedeſſen ihre
Ware anderweit vorteilhafter an den Mann zu bringen. Auch
ſind bereits aus land wirtſchaftlichen Kreiſen Stimmen laut ge
worden, die zum Ausdruck bringen, man habe dort keinerlei
Intereſſe daran, unter den beutigen Höchſtpreis Beſtimmungen
noch Schweine nach den ſtädtiſchen Schlacht und Viehhöfen zu
liefern. Einmal ſorge man zunächſt durch ſehr reichliche Ein-
ſchlachtungen auf längeren Vorrat für den eigenen Bedarf, und
der Reſt werde zu beſſeren Preiſen an Ort und Stelle
abgeſetzt und verwertet. ßZur Behebung dieſer ung iſt auch aus den Kreiſen der
Produzenten das Verlangen laut geworden, die jetzt geltenden
Höchſtpreiſe für den Markthandel durch Stallpreiſe zu er
ſetzen. Dieſem Wunſche ſchließen wir uns aus den dargelegten
Gründen an und vitten den Herra Regierungspräſidenten, an
ä, Stelle darauf hinwirken z wollen, daß 1. entweder
ie über den Handel mit Schlachtvieh geltenden Höchſtpreis

Beſtimmungen durch Feſtlegung von gleichartigen Preisfeſt-
ſetzungen ab Stall aufgehoben oder 2. die bisher geltenden

öchſtpreisvorſchriften allgemeine Geltung erhalten und duri h Tgemeſene Schl ar et e ergänzt Pereen

Kriegs-, garniſon- oder arbeitsverwendungsfähig.
Dieſe drei Bezeichnungen werden von den militäriſchen

Dienſtſtellen gegenwärtig amtlich gebraucht zur Kennzeichnung
der drei verſchiedenen Grahe der Dienſtfähigkeit. Ueber die
Bedeutung dieſer drei Bezeichnungen herrſcht vielfach Unklar
beit, und zwar a deshalb, weil man noch immer an
die Verhältniſſe der r denkt. Jm Frieden gab es
nur zwei Grade der rer nämlich „feld dienſt-
fähig und „garniſon dien ſt fähig gedt im Kriege gibt es
drei Grade der Dienſtfähigkeit, nämlich:

1. krieggverwendungs fähig (abgekürgt k. v.),
2. garniſonverwendungs fähig (a t g. v.
3, arbeitsverwendungs fähig (abgekürzt: a. v.).

„Kriegsverwendungsfähig“ ſind die Wehrpflich-
tigen, die zum Dienſte beim Feldheer für tauglich befunden
ſind. Hierzu zählen im allgemeinen alle, die im Frieden als
„feld d i en ſt fähig r ar ſind; aber auch viele, die in
Friedenszeiten. „garniſon d ien ſt fähig oder dem Landſturmſiberwieſen waren, werden i Kriege „kriegsverwen-
dung sfähig“ ſein. Denn im Frieden wurden bei der großen
Zahl der und dem begrenzten Bedarfalle, deren körperliche r auch nur im gering
ften vermindert erſchten, für garniſon dienſt fähig erklärt
oder dem Landſturm überwieſen. Jm Kriege gibt es beimmehr Verwendungsmögltchteiten als beim ſtehenden

eer im Frieden.
„Garniſonverwendungsfähig“ ſind die Wehr-

pflichtigen, die Ausübung des militäriſchen Dienſtes in der
Garniſon (z. B. des Wach, Bewachungs, Ausbildungs, Bu
reau Handwerkerdienſtes uſw.) für tauglich a werden,

„Arbeitsverwendungsfähig“ ſind die Wehrpflich
tigen, die zum eigentlichen militäriſchen Dienſt, d. h. zum
Dienſte mit der Waffe, ungeeignet ſind. aber zum Dienſt als
Armierungeſoldaten (Schanzarbeiter) oder zu einer ihrem
r rn Beruf entſprechenden Beſchäftigung verwendbar
erſcheinen.

Die Zuweifung zu einer dieſer drei Gruppen iſt nicht ein für
allemal feſtſtehend. Vielmehr kann im Verlauf der Zeit eine
Aenderung des Dienſtfähigkeitsgrades eintreten; denn es iſt
möglich, daß jemand der z. B. eines vorübergehenden Leidens
wegen nur für r r r r oder „arbeitsver-wendungsfähig“ erklärt wurde, nach Behebung dieſes Leidens
„kriegsverwendungéfähig“ wird.

Maßgebend iſt in jedem Falle einzig und allein die von der
zuſtändigen Militärbehörde gusgeſtellte amtliche Beſchei-
nigung, das heißt für Wehrpflichtige, die ſeinerzeit nicht
eingezogen ſind, der Ausweis des Bezirkskommandos; für alle

gegenwärtig zum Milttärdienſt Einberufenen eine Veſcheini
gung des Truppenteils.

Unzufriedene Wanderarbeiter.
Wegen verſuchter Nötigung hatte ſich der ruſſiſch-polniſcheWanderarbeiter Wendling ans Lodz zu verantwerten Liſt

eingewanderter h Eltern Kind und ſpricht fließend
deutſch und polniſch. Als W.s Arbeitsvertrag ablief, verſuchte
er, die anderen Landsleute und Mädchen, deren Friſt ebenfalls
ablief, zu bewegen, in ihre Heimat zurückzukehren. Der Guts-
beſitzer hatte es jedoch jedem freigeſtellt, dazubleiben und
weiterzuarbeiten. W. ging in die Mädchenkaſerne und ſ7ate
zu den dort anweſenden Mädchen: „Wir Arbeiter
müſſen zuſammenhalten, es darf keiner hier bleiben.
Wir kehren alle in unſere Heimat zurück.“ Bis dahin war
alles gut, als aber die Mädchen wenig Miene zu machen
ſchienen, ſeinen Ratſchlägen eilt olgen, r er angeblich

kriegtdrohend hinzu: „Wer hier bl Geſicht voll
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uldig.
Vor Gericht behauptete der in adaß er kein derartiges Wort geſ Er ſei völligun beſtraft und ihm hätte es v erngelegen,

zwingen.
ng zu 10 Tagen Gef is, auf die

Unterſuchungshaft voll angerechnet wurde, ſo er entla
werden konnte. Seine Unbeſcholtenheit habe ihn vor einer
härteren Strafe geſchützt.

Beſichtigung des Stadtbades.
Vom Arbeiterbildungs- Ausſchuß iſt eine Beſichtj ung desHallen-Schwimmbades eingeleitet. Sie i ehe onn

tag, den 16. uar, vormiktags 11 Uhr. dem Inter
eſſe, das uuch die Arbeiterſchaft der muſter altigen neuen An
lage ptacgenkringt, iſt eine ſehr ſtarke Beteiligung zu er-
warten. der räumlichen Ausdehnung der Anlage wegen
höchſtens 200 Perſonen zugelaſſen werden können, iſt die Be
reiligung nur gegen Eintrittskarten geſtattet,
wel en Jerget ging der Mitgliedsbücher der Partei oderGewerrſhe im eiterſekretariagt in der Zeit von
11 bis 1 Uhr oder 5 bis 8 Uhr von heute ab zu haben ſind.
Sollte ſich eine ſo ſtarke Nachfrage ergeben, daß ein zweiter
Beſuch ſich notwendig macht, ſo iſt von dem Herrn Stadtbaurat
dem Bildungsausſchuß noch ein Beſuchstermin e

aret e en netentweder bi r im Gewer oder am Einzum Stadtbad, Ede der Steinſtraße.

Die Volksfürſorge im Kriegsjahre 1915. Die ſtörenden Ein
wirkungen des Weſen haben natürlich auch die Ovrganiſatjon
der Volksfürſorge ſehr hart betroffen. Sind doch ſeit Beginn e
Krieges 458 Rechnungsführer zu den Waffen gerufen worden, für
die nicht immer leicht Erſatz zu finden war. Jn 26 Verwaltungs
ſtellen haben a in dankenswerter Weiſe Frauen zur Ueber
nahme der Geſchäfte bereit erklärt. Es iſt gngee dieſer Hem
mungen ein ebenſo bocherfreulicher Beweis für den Eifer der
Funktionäre der Volksfürſorge wie für das Zutrauen der Arbeiter
zu derſelben, daß im Jahre 1915 noch 10558 neue Verſiche
rungs- Anträge zur Bearbeitung gebracht wurden und am
Schluſſe des Jahres 1915 noch über 170000 z en
in Kraft waxen. Die Tatſache, daß dieſes Reſultat in einer
einjährigen Friedensarbeit und nach eineinhalbjähriger Kriegsdauer
erreicht und erhalten werden konnte, beſtätigt die r u
die Volksfürſorge ihren ſoliden Beſtand über den Kri au
erhalten wird, und eine geſunde Baſis für einen raſchen und
glänzenden Aufbau in der kommenden Friedenszeit liefern wird.

Tagesordnung für die Sitzung der StadtverordnetenVer
ſammlung am 10. d. Mts., nachmittags 4 Uhr. Oeffentliche
Sitzung. Verpflichtung und Einführung der neu und
wiedergewählten Mitglieder. Wahl des Bureaus. J zur
Oſtpreußenhilfe. Zuwendung an die Hilfsſtelle des Roten
Kreu s in Herbesthal. Haushaltspläne der Se Adel
heidscuh, der Kaiſer-Wilhelm- und Kaiſerin-Auguſte-Viktoria
Stiftung, der Aſſeſſor Müller-Stiftung, der Riebeck-Stiftunn
und Röſer-Stiftung. Warmwaſſerheizung für die loſſer
ſtraßenSchule. Verlängerung des Vertrags betr. Sicherung
des kleingewerblichen Kredits. Nicht öffentliche
Sitzung. Armenpflegerwahl. Bewilligung von Zuſchüſſen
zur Kriegshinterbliebenen-Fürſorge. Penſionierungen. Feſt-
ſetzung eines Witwengeldes. Unterſtützungsgeſuch.

Ueber einen kurioſen Hauspaſcha berichtet die Halliſche
Zeitung: Ein hieſiger Kleiderhändler und Hausbeſitzer erläßt
von Zeit zu ſchriftliche Willenskundgebungen an ſeine
Mieter. Die Folge davon iſt öfterer Wohnungswechſel, da den
Mietern ſeine Erlaſſe auf die Dauer zu luſtig werden. Das
Eigenartigſte t aber ein Vrief an einen der Mieter, der folgen
den Satz e t „Da Fhr Kleines (gemeint iſt ein einjähr 98
Kind) in dieſem Jahre vorausſichtlich laufen lernt, ſo mache ich
Sie für den Schaden, den dasſelbe eventuell gnrichtet, verant
wortlich. Sie wollen Vorkehrungen treffen, daß nichts paſſtert.“

Das Sicherſte iſt, das kleine Neſtküken, wenn es laufen ge
lernt hat, Tag und Nacht eingeſperrt und angekettet zu halten,
dann iſt ſeine zweifellos ſehr große Zerſtörungsluſt für den
beſorgten Vermieter ungefährlich.

Muſterung der en Landſturmpflichtigen. Eine Kundmachung beſagt: Alle in den Jahren 1865
bis 1872 geborenen öſterreichtſchen und ungariſchen Staats
angehörigen bezw. bosniſcheherzegowiniſchen Landesangehöri-
gen werden in der Zeit vom 18. Jannar bis 19. Februar 1016
einer militärärztlichen Unterſuchung unterzogen werden. Zu
erſcheinen haben alle Perſonen obiger Wehrgnge ohne Ausnahme, Die Unterſuchung findet in den Räumen Landwehr
inſpektion, Berlin-Schöneber 9 GeneralPapeStraße.
in der Zeit von 9 Uhr vormittags bis 12 Uhr mittags ſtatt.
Zu erſcheinen haben:

Jahrgang 1865: A bis H am 18., I bis O am 19., P bis Z am
20. Januar; Jahrgang 1806: A bis II am 21., J bis O am 22.,P bis 2 am 24. Fannar; Jahrgang 1867: A bis R am 25,
I bis O am 26., P bis Z am 28. Januar; Jahrgang 1868: A bis
H am 29., I bis O am 31. Januar, P bis Z am 1. Februar;
Jahrgang 1869: A bis G am 2.,, H bis K am 3., L bis O am
4. R bis Z am 5, Februar; Jahrgang 1870: A bis G am 7.,
R bis K am s.,, L bis Q am 9, R bis Z am 10. Februar; Jahr-
ang 1871: A bis O am 11., H bis K am 12.,, L bis Q am 14,
bis Z am 15. Sehr r; J agragn 1872: A bis G am 16.,ger be

v
R bie K am 17., am 18., z s Z. am 10. Februar.

An einem der vier Lage haben auch zu erſcheinen jene
Landſturmpflichtigen der Gehburtsſahrgänge 1878 und 1874, dieſeinerzeit vor eit gedient haben. Ferner haben im Sinne

er früheren Kun pn zur Nachholung ihrer verſäumten
Muſterungspflicht ſofort zu erſcheinen alle noch nie nach
S Landſturmpflichtigen der Geburtsjahrgänge 1873
is 1896, e Aufruf gilt für Perſonen, welche in Grpß-

Berlin, in der Provinz Vrandenburg. e achſen oder
im Herzogtum Braunſchweig ihren ſtändigen Wohnſtt haben.

Keine unnbtigen Ausgaben für Schulbücher. Die Stoff
denten im Geſchichtslehrplan haben einzelne Lehrer ver
anlaßt, an Verlagsbuchhandlungen die Forderung zu richten,
die im Gebrauch vefindlichen a Den gehe ab
zuändern und neu guflegen zu laſſen. Demgegenüber macht
jetzt der Unterrichtsminiſter auf ſeinen früheren Grlaß
aufmerkſam, wonach während der Krie r alle unnbtigen
Aus gaben für Anſchagffung von Büchern den Eltern zu
erſ,pären ſind. Auch, ſonſt liege kein Grund vor,
Stoffverſchtebung im Geſchichtsunkerricht den weiteren Gebrauch
der bis hen Geſchichtslehrbücher aufzugeben, ſofort eine
Aenderung in der Faſſung der Bücher herbeizuführen und ſo
mit Neuauflagen oder gar die Abfaſſung neuer Lehrbü u
a eaſſen, ie Umgeſtaltung ſoll nur allmählich durchgeführt
werden.

Die Heizung der Eiſenbahnzüge. Die Eiſenbahnzüge wer
den bekanntlich von der Lokomotive geheizt. Zur Unterſtützung
dieſer Heizung werden beſondere Heizkeſſelwagen verwendet.
Dieſe Segen hat man im Kriege in Lazarettzügen ein
geſtellt. Um den Heizdampf der Lokomotiven möglichſt gleich
mäßig über den ganzen Zug zu verteilen, iaußten deshalb be
bare Anordnungen getroffen werden. Bei ſtrenger Kälteat dies zur Folge, daß in allen Abteilungen eine geringere
Wärme vorhanden iſt, als die Reiſenden es ſonſt auf deutſchen
Bahnen gewohnt ſind. Um die Abteile dauernd zu erwärmen,
iſt es unter dieſen Umſtänden durchaus notwendig, ein länge
res Offenhalten der Fenſter und Türen, insbeſondere auch auf
der Zuganfangsſtation, zu vermeiden. Das Zugverſenal wird
hierauf aufmerkſam gemacht. Die Eiſenbahnverwaltung läßt
es als dringend erwünſcht bezeichnen, daß die Reiſenden auch
ohne beſondere Aufforderung auf ihre Mitreiſenden

ebührende Rückſicht nehmen und die Verwaltung n
ihrem Beſtreben unterſtützen, die Acins der Züge auch unter
den jetzt fehr erſchwerten Verhältniſſen ſo gut wie irgend
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Maſſon als Schülervorſtellung bei

F len wird ferner, Nech
leidun

Zur outtwren empfoh
Reiſen während der kalten hre dzeit mit wärmerer

n verſe er Schutzmitteln gegen die Kälte, Reiſedecken uſw.

Verlängerung der ten. ichsJ e V Ja Der Reichs und Staats
rten. Dangch wer l

en die Oberpräſidenten u. g.m gt. nach h Priſtng Bedürfniſſes
P den Umfang der Provinzen oder einzelne Teile derſelben

Jahre 1016 Beginn der r für Haſen auf den
l. ggruaf u r en 1. re e geſeten.

ung zu bekommen. r die Er
Stadttheater. Wie bereits mitgeteilt, t Sonnabend

nachmittag Leſſings ſie Luſtſpiel Barnhelm
oder Das Soldatenglück unter der Spielleitung von Ludwig

ermäßigten Preiſen in
Szene. Das 3, SinfonieKonzert, mit der Kal. opernrer Frau Claire Dux als Soliſtin, beginnt Sente s Uhr.

m. Theaterbeſuchern Gelegenheit zu
Zauberflöte zu hören, wurde e Opervon der Leitung des Stabtthraters für Sonnta

feſtgeſetzt. Der Beginn der Vorſtellung iſt 244 Uhr, das Ende
um 47 Uhr. und iſt alſo den beſtehenden Zugverbindungen
Rechnung getragen. Die Abendvorſtellung, in der bekanntlich
der Schwank Herrſchaftlicher Diener geſucht und die Operette
Die ſchöne Galathée zur Aufführung kommen, beginnt 712 Uhr.

g r G e e in den unterenRäumen großes Jnſtrumental-Konzert ſtatt. Unter anderemwerden einige hübſche Soli zum Vortrag gelangen.

Der frühere Lehrer Willi Weſtphal, der ſich wegen Mordesin iel shaft e Se ſich en bezichtigt,
etwa Anfang Funi 1913 auch hier ein Mädchen ermordet zu

hat angegeben, er ſei damals, eines Sonntags abends,
dierher gekommen, um n ihm zum Kauf angebotene ge
brauchte Automobile zu beſichtigen. Ob das geſchehen iſt, hat
er bis jetzt nicht geſagt. Weſiphal will zu jener Zeit in einem
Automobilgeſchäft in Leipzig tätig geweſen ſein. Wer Weſt
phal oder ſeinem Geſchäft utomobile zum Kauf angeboten
hat oder hierzu Angaben machen kann, wird erſucht, ſich bei
hen minalpoltzei. Drevhauptſtraße 6, Zimmer 36 eder 37, zu
melden.

Verkehrsunfall. Jn der i m r ſtürzteein vor einen Wagen geſpanntes Pferd. Um das Tier wieder
auf die Beine zu bringen, mußte der Wagen etwas zurück
h werden. Hierbei ſtieß dieſer gegen einen vorüber-5 enden Motorwagen und zertrümmerte an dieſem eine

enſterſcheibe,

Fundſachen. Am 5, Jannar iſt eine ſchwarze Handtaſche
mit Eßwaren und an anderer Stelle eine Papiergeld-
taſche mit T Jnhalt ren worden. Die Eigentümer werden anfgefordert, ihre Rechte innerhalb ſechs Wohhen

im Polizeiverwaltungsbureau, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer
100, geltend zu machen.

Geſtohlen wurden in den letzten ſechs Wochen ein matt-
goldenes Armband aus kantigen rechteckigen Gliedern, von
denen ſechs Stück abwechſelnd init einem Brillant und einem
Saphir beſetzt ſind, etwa 1 Zentimeter breit und 4 bis 5 Zenti-
meter ſtark; am 31. Dezember eine dunkelbraune Lederhand
raſche, etwa 50 Zentimeter lang und 25 Zentimeter hoch, mit
S rig und zwei Schloßſchiebern, enthaltend einen
o rer en Apparat Kodak in kleinem Lederetui, 426

t einem Rollfilm mit acht Aufnahmen, eine Dame und eine
Gruppe von drei Offizieren darſtellend, einen unbenutzten Roll
film, eine ovale Haarbürſte mit Stiel und gelbpoliertem Holz,
einen r aarkamm, einen Schwamm, ein weißes Ober
hemd, ein weißleinenes Herrennachthemd, und ein Paar graue
baumwollene Herrenſtrümpfe, die Wäſcheſtlicke ſind rot gezeich
net: H. B.; am 3. Januar ein blaues Tuchkoſtüm mit blau
ſeidenen Aufſchlägen, das Jackett mit gelbem Futter.

Aus den Gerichtsſälen.
Kaufmannsgericht.

Kriegsdienſt kein unverſchuldetes Unglück. Das d
Kaufmannsgericht hatte ſich zu wiederholten Malen mit der
Frage zu beſchäftigen, ob die Einziehung r eere als ein
unverſchuldetes Unglück im Sinne des g 6 z trachten ſet,
Das hatte dann in verſchiebenen Fällen den
Eingezogenen das Gehalt zugebilligt, wenn ſie durch die Ein
berufung durch ihre Verhältniſſe in Not geraten waren. Fetzt
klagte der Kaufmann Richter gegen die n auf
Nachgahlung des Gehalts in Höhe von 130 Mk. für die Zeit
ſeiner Einberufung, die vom 4, Dezember bis 30. Dezember
gedauert hatte. Nach dieſer Zeit war er wieder in das Ge
ſchaft eingetreten. Dann trat er im März aus. Er klagte
jetzt auf r mit der Begründung, daß es r Firma
n anderen Fällen auch gezahlt habe. Außerdem ſei kurze Zeit

vor ſeiner Einberufung ſeine Frau ernſthaft erkrankt, was ihm
habe, ſo daß er ſich in einer Notlage be

unden habe.f s Kaufmannsgericht nahm diesmal einen anderen Stand
punkt ein und wies die Klage ab. In der Begründung wurde
ansgeführt, daß wohl der Krieg ein unverſchuldetes Unglück ſei,
nicht aber die Dienſtpflicht. Jn einem Lande wo die all
emeine Wehrpflicht herrſche und wo jeder es als einen Stolz
etrachte, etwas für ſein Vaterland zu tun könne, für dieſen

Fall der g 68 nicht in Anwendung kommen.
Der Krankenſchein iſt ein ärztliches Atteſt. Die Firma

Heckert hatte mit ihren Angeſtellten ausgemacht, daß im alle
einer Erkrankung der Angeſtellten dieſe ein ärztliches et
vorzulegen hätten, wenn ſie des Segens, den der 68 gewährt,
tcilhaftig werden wollten, Eine Angeſtellte erkrankte und legtedem We ihren vom Arzt unterſchrlebenen Krankenkaſſenſchein
vor. Trotzdem wurde ihr für die Dauer ihrer Erkrankung der
Gehalt abgezogen. Sie erhob Klage, die bereits einmal das
Kaufmannsgexicht beſchäftigte. Der Vertreter der Firmz ſtellte
ſich auf den ſilbenſtecheriſchen Standpunkt daß die Klägerinkein ärztliches Atteſt vorgelegt habe. Die Klägerin wies
darauf hin, daß ſie den Krankenſchein, der die Art der Er-
krankung und die Erprr van geren e te, dem Chef
vorgelegt habe. Der Arzt habe thr erklärt, daß ſei ſo gut wie
ein Atteſt. Die beſtand aber darauf, ſie dieſen

hein nicht als Atteſt, betrachte und deshalb nicht zur Zah-
ung des Gehalts verpflichtet wäre. Die Sitzung lief zu

gunſten der Klägrrin aus. Jhr wurde das gekürzte Gehaltzuerkannt. Der Krankentaſſenfchein enthalte alle Merkmale,

die notwendig ſeien, eine Arbeitsunfékhigkeit feſtzuſtellen,

Aus der Provinz.
Preistreiberei in der Braunkohleninduſtrie.

itteldeutſchen Braunkohlenwerke werden AnfangJe r Se rehung abhalten, um zu l
über gemeinſame Vertanfebreiſe für das kommende Abſchluß-
jahr 997 h eine Verſtändigung herbetzuführen. An dieſer
Konferenz werden auch Vertreter des Niederlauſitzer Braun
kohlenſyndikats, der FlſeBergbauAkt.Geſ., des Helmſtedter
Braunkohlenſundikats u. g. m. teilnehmen an beabſichtigt
in dieſer Sitzung feſtzuſtellen, ob und in l Im d
geſtiegenen Geſtehungskoſten eine neuei und will gegebenenfalls gemeinſa dergern vorſtellig werden, dieſe eine henen Wreis:

Wohnung bitigt.
er

Bis ſetzt hat in Regierungskreiſen wenig Geneigtheit be
ſtanden, eine neue Preiserhöhung für Braunkohlen bzw. Brauntohlenbrifetts gutzuheißen. Inſelgedeſſen hatten das Nieder
lauſitzer Braunkohlenſyndikat und die

erkennen gegeben. daß
llen, daß man aber wie im Vorjahr in den

Möglichkeit einer Preiserhöhnng offenhalten will.
ſchlüß hierüber hat man allerdings bis auf einen ſpäteren Zeit
vunkt vertagt. Wenn die mitteldeutſchen Werke ihre Preiſe er-
höhen ſollten, ſo würden ihnen vielleicht die Niederlauſitzer und
wahrſcheinlich auch die n Unternehmungen folgen, ſo

eine allgemeine Preiserhöhung für Braunkohlen der Re
erung in rſchag gebracht werden kann. Wenn die P
teigerung wirklich Tat
eine Schröpfung der Konſumenten,

e die alten Buchpreiſe beibehalten
rakten die
Den Be
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Erweiterte Gemeindehilfe für Kriegerfamilien!
Gegen die l Unterſtützungen, die manche

Gemeinden immer noch den Kriegerfamilien gewähren und
entgegen den Abzügen, die bei unpaſſenden Gelegenheiten
verſucht werden, hat der Miniſter des Jnnern bemerkens-
werte Mitteilungen an die Regierungspräſidenten gerichtet:

Zur Beſeitigung von Zweifeln bemerkt er, daß die Familien
unterſtützung an die anſpruchsberechtigten Eltern und ent
fernteren Verwandten weiter zu zahlen iſt, auch wenn
der Ehefran oder den Kindern eines Gefallenen Hinter
hliebenenrente gewährt wird. Dies ſoll nur dann nicht geſchehen
wenn etwa ein ausreichendes Kriegselterngeld gewährt wird.
Armierungsſoldaten ſind aktive Mannſchaften des Heeres. Nicht
als ſolche zu betrachten ſind nur Armieru ter, die auf
Grund des l e angezogen ſind oder in

e Vertvragsverhältnis zur Heeresverwal
ung ſtehen.
Von neuem emp t der Miniſter die Beſchaffung von

Kleidungsſtücken aller Art, auch Schuhzeug und von
Brennſtoffen. Die gen notwendiger Bedarfsartikel
unmittelbar an die bedürftigen Kriegerfamilien empfiehlt er
überhaupt für ſolche Gegenſtände, die jetzt teuer ſind und auch
mit erheblich erhöhten Geldunterſtützungen gar nicht oder nur
ſchwer beſchafft werden können. Zahlreiche größere Lieferungs
verbände ſind vorbildlich vorgegangen. Jn Betracht kommen
Fett oder Butter, Fleiſch, Milch, Kartoffeln,Kohlen und Kleidungsſtücke. Auch die Einrichtung
von Volksküchen für ein nahrhaftes Mittagbrot wird insbe
ſondere für größere Städte und eine induſtrielle Bevölkerung
empfohlen. Eine ausreichende Geldunterſtützung muß da
neben gewährt werden.
Von den ſozialdemokratiſchen Kreisleitungen

ſind kurz vor Weihnachten zahlreichen Gemeinden im ganzen
Regierungsbezirk zum wiederholten Male die notwendigſten
Wünſche der Kriegerfamilien nachdrücklichſt nahegelegt. Bisher
ſind darauf nur recht rig Antworten oder gar Aufbeſſe
rungen erfolgt. Die neueſte Mahnung des Miniſters wird nun
hoffentlich noch recht viele Gemeindevorſtände von der Berechti-
gung der dringend unterbreiteten Wünſche überzeugen. Es
23 das für unſere Kriegerfamilien wirklich fehr bald not
wendig.

Eisleben. Her mit der Butterkarte. Jn der Reichs-
tagskontmiſſion für Ernährungsfragen konnte der konſervative
Graf Weſtarp berichten. daß Butter, Fett und Oele für das
deutſche Volk zureichen, wenn jedermann im Gebrauch mäßig iſt
und ſich Sparſamkeit auferlegt. Das iſt ſchon recht, aber wenn
geſpart und entbehrt werden muß, ſollten es alle tun. Jn dieſer
Hinſicht mangelt es allerdings noch recht bei den Standes-
genoſſen des zur Sparſamkeit mahnenden Grafen Weſtarp. Um
Anfang Dezember herum fand hier in einem exkluſiven Lokal
ein Fiſcheſſen ſtatt, dabei konnte man von Butterſparen und
r nichts merken. Mehr als 80 Stücke wurden zum

chmoren uſw. verbraucht, ſo daß die Teilnehmer einen mehr
als fettigen Mund hatten. Auch in einem vornehmen Hauſe
der Lindenſtraße wurden in der Weihnachtswoche mehr als 20
Stück Butter verbraucht, während ein großer Teil der Bürger
ſchaft nicht ein halbes Stück Butter zum Weihnachtsfeſt auf den
Tiſch bringen konnte, nicht für Geld und gute Worte. Mögen
alſo die Klaſſengenoſſen des Grafen Weſtarp endlich vor allem
ans Sparen mit i Produkten denken zum Nutzen der
Allgemelnheit, denn Beiſpiele, wie die obigen, werden woh
auch anderwärts zu verzeichnen ſein. Dann aber muß mit
Dringlichkeit die Einführung r Bütterkarte von
Reichs wegen gefordert werden, obwohl die Schwierigkeiten
groß ſind, da ja die Agrarier bel der Produktion im Rhre ſitzen
ünd ſich ſchon vorher Pfeifen ſchnelden. Eine gerechte Ver
teilung an Butter, Fett und Oel erfordert aber das Wohl der
Geſamtheit.

Laucha. Einbruchsdiebſtahl und Raubanfälle.
Seit letzter d mehren ſich die Straßenüberfälle und Dieb-
ſtähle in hieſiger Gegend. Erſt vor ungefähr drei Wochen
hatten Diebe dem Gaſtwirt Sachſe in Tröbsdorf einen Beſuch
abgeſtattet, wobei ihnen reichliche Beute zuftel, ohne daß eine
Spur von den Dieben ermittelt werden konnte. Nun iſt Diens
tag nacht der Witwe des V dem Schlachtfelde gefallenen
Briefträgers Blume in genannter Gemeinde wiederum ein ſol
cher Beſuch abgeſtattet worden. Die Diebe bemächtigten ſich
nicht nur der Schinken und Würſte, des geſamten Ertrages der
kürzlich erfolgten r x eines Schweines, den die arme

rau zum Durchhalten als Dauerware hatte herſtellen laſſen,
ondern auch der Töpfe mit Eingekochtem und Eingemachtem,

Die Erregung über dieſen Vorfall war im Orte hr roß, und
man ließ einen Spürhund kommen, der auch die Spur der
Diebe bis an den nahen Waldrand verfolgte, dann aber im
Gehölz die weitere Spur verlor. Vielleicht gelingt es auf
anderem Wege, der Diebe noch habhaft zu werden. Ein
beſonders dreiſter Straßenanfall erfolgte bekanntlich am Frei-
tag voriger Woche, wobei ein Lehrling des Fleiſchermeiſters
Stephan von hier, der ſich auf dem Heimwege von Burkers-
roda aus befand, ziemlich ſchwer mißhandelt wurde, obwohl ſich
die Beute der Diebe nur auf 36 Pf. i Auch am Dienstag
abend erfolgte wiederum ein ſolcher Ueberfall gegen einen
Lehrling des wiegen erh. Heiſe, Der Lehrling, der im nahen Kirchſcheidungen Abonnementsgelder der
Zeitung kaſſiert hatte, warde auf dem Heimwege, in der Nähe
der Zuckerfabrik, von zwei unbekannten Männern angefallen
und ſeiner Barſchaft von 43 Mk. beraubt. Er erhielt dabei
noch einige ſchwere Stichwunden im Geſicht. Weiter ſind
noch dem Fleiſchermeiſter Elſte vor kurzem für 15 Mk. Brat-
würſte aus dem Schaufenſter geſtohlen worden,

So kommen ſtets neue Fälle zutage. Es iſt das auch ein
Zeichen dafür, in welcher Not ſich die Bevölkerung befindet,
was dann zu ſolch traurigen Vorkommniſſen Anlaß gibt und
manchen auf die Bahn des Verbrechens führt.

Rottleben (Kyffh.). Tödlicher Unglücksfallin derGrube. du Akchachte der Gewerkſchaft Günthershall ver

unglückte das Gemeindemitglied Peter von hier bei der Arbeit,
Er mußte nach Halle in die Klinik überführt werden und ſtarb
auf dein Transportwege. Der Verunglückte iſt Schweizer
Staatsangehöriger und läßt eine Witwe mit drei Kindern
zurück.

Artern. Ueber Petroleumbohrungen ſind in den
d n Zeitungen der hieſigen Gegend allerlei unkon
trollierbare Mitteilungen gemacht. Jetzt ſchreibt der Jngenieur
Kleiner der Heldrunger Zig.: „Die Artikel aus Eſperſtedt über
Vetroleumbohrungen zeugen von Unkenntnis und Unüberlegt-e ſie bedürfen dex Berichtigung. Petroleum wird nicht er

kohrt, ſondern es hildet, ebenſo wie Benzin, Paraffin uſtd. ein
Produft aus dem Erdöl. Erdölvorkommen in hiefiger Gegendchon im vorigen Sommer e Eſper-
ch Artern an vielen anderen Orten der ut
miederung durch mich feſtgeſtellt und die Ausbeute ſteht in

ſache werden ſollte, bedeutet das wieder

ſicherer Ausſicht, va die Verſuchtsvi ver gAdesleven mere
Angaben beſtätigt hat. Bei 77 Meter Tiefe iſt bei der durch
Berliner Herren e gefunrer Bohrung Erdöl angetroffen
worden. Von einer Grgiebigkeit kann bei ſolchen flach
liegenden Ansbiſſen natürlich keine Rede ſein. Eine
Tieferbohrung an der jetzigen Stelle wäre zwecklos. Produktive
Bohrungen auf tiefer liegende und mächtigere Erdöllinien wer-
den erſt in Angriff genommen.

Eilenburg. Jrrtümer eines Schutzmannes. Wie
ſehr auch ein Polizeibeamter ſich zuweilen ſelbſt täuſchen kann,
dafür wurden in einer Verhandlung vor dem hieſigen Amts-
gericht wieder einmal recht draſtiſche Beweiſe erbracht. Der
Gaſtwirt G. von hier ſoll in der Nacht vom 4. zum 65. Oktober
vorigen la laut Anzeige des Hilfsſchuzmannes Sch. in
ſeiner Wirtſchaft nach 12 Uhr noch Gäſte geduldet, und dadurch
gegen einen Erlaß des Korpskommandos und eine gleich
lautende Polizeiverordnung verſtoßen haben. Von der Staats
anwaltſchaft waren ihm dafür auf Grund des S 9h des Ve-
lagerungszuſtands Geſetzes acht Tage Gefängnis zudiktiert
worden. G. und die geladenen Zeugen ſtellen entſchieden in
Abrede, er ſich des zur Laſt gelegten Vergehens ſchuldig

emacht habe. Der Beamte bekundet aber mit aller Beſtimmt-e früheſtens 20 Minuten nach 12 Uhr das Lokal betreten zu

ben. Er will dort unter etwa 10 bis 12 Gäſten einige Jn-
fanteriſten und den Zeugen E. bemerkt haben, auch habe ihn der
Wirt mit ungehörigen Worten beläſtigt. Zeuge B. ſoll ihn auf
der Straße, vielleicht 100 Meter von der Wirtſchaft entfernt,
mit den Worten angeſprochen haben, daß er die Kneipe nicht
aufzuſuchen brauche, da dort geſchloſſen ſei. B. ſagt mit aller
Sicherheit aus, daß er es an dem fraglichen Abend an der be
treffenden Stelle gerade habe 12 Uhr es en hören, was
andere Gäſte, die mit ihm das Lokal verlaſſen hatten, beſtätigen
könnten; die angeführte Anrede des Beamten ſei bei einer
anderen Gelegenheit, und viel früher erfolgt. Zeuge E. und
der Wirt behaupten, den Beamten überhaupt nicht in der
Wirtſchaft u h zu haben, deſſen Anweſenheit dort durch ver
ſchiedene Gegenüberſtehungen denn auch recht fragwürdig er
ſchien. Von der Verteidigung in die Enge getrieben, muß der
Beamte dann die Behauptung, bezügl. der Jnfanteriſten fallen
laſſen. Den ganzen Abend ſind ſolche nicht in der Wirtſchaft
anweſend geweſen, und auch die übrigen Gäſte hätten auf aus
drückliches Geheiß des Wirts ordnungsmäßig Schluß gemacht,
und nur durch das Vegleichen der Zeche könnte ſich der Auf-
bruch um höchſtens einige Minuten verzögert haben. Auf
Grund der glaubwürigen Ausſagen der Privatzeugen hat
dann auch das Gericht den Angeklagten freiſprechen müſſen, da
das Zeugnis des Schutzmannes denn doch zu unzuverläſſig war,

obwohl es mit aller Veſtimmtheit gegeben wurde.
Agrariſche Neberſchreitung von Höchſt

preiſen. Der Gutsbeſitzer Naumann von Peritſch
erhob Einſpruch vor dem Schöffengericht gegen einen Straf-
befehl von 50 Mk. wegen Ueberſchreitung der Kartoffelhöchſt
preiſe. Auf Grund der Beweisaufnahme wurde feſtgeſtellt, daß
N. die Kartoffeln, für die er als nur 2,85 Mk. fordern
durfte, für 4 Mk. verkauft hat. Er machte geltend, daß die
Käufe vor dem Jnkraſttreten der Verordnung abgeſchloſſen
worden ſeien was aber nicht den Tatſachen entſpricht und
daß er durch die Höchſtvreisfeſtſetzungen vielfach arg geſchädigt
ſei, obwohl er aus „echtem Patriotismus“ ſchon Tauſende in
dieſer „ſchweren Zeit“ geopfert bhabe! Er ſei zudem in ſeiner
Auffaſſung durch die örtliche Militärverwaltung beſtärkt wor
den, die ihm trotz der Verordnung den vordem höher ver-
einbarten Preis weiter gezahlt habe. Es handle
ſich v ihn nicht um die Höhe der Strafe, ſondern um die
grundſätzliche Seite der Frage, die ihn um ſo mehr empöre, als
er doch durch reichliche Lieferungen land wirtſchaftlicher Er-
zeugniſſe an die Stadt Eilenburg gang Verſtänd-
nis zu bekunden geglaubt habe. Vom Gericht dahin verſtän-
digt, daß er mit dieſen Argumenten den Tatbeſtand derStrafbarkeit nicht veſeltigen, ſondern ſie viel
leicht nur für ein Begnadigungsgeſuch verwenden könne, nahm
der Beſchuldigte den erhobenen Einſpruch zurück, um den
Gnadenweg zuü beſchreiten.

Düben. Gefährlicher Einbrecher. Der Wirt des
Gaſthofs zur Sonne bemerkte nachts daß ſich eine Perſon im
Schlafzimmer befand und die darin befindlichen Behältniſſe
durchſüchte. Als er nach vergeblichem Anruf Licht entzündete,
erkannte er den bei ihm bedienſteten 17 Jahre alten Walter
Grabe, der ihm den n Revolvers entgegenhielt.
Glücklicherweiſe verſagte die Waffe, ſo daß es dem Wirt nach
mehreren, ihm jedenfalls mit der Waffe beigebrachten Schlag-
wunden gelang, ſich des Angreifers zu verſichern, Weitere
Unterſuchungen ergaben, daß Grabe ſich vorher in das Zimmer

eſchlichen und dort unter dem Vette verſteckt gehalten hatte.
Außer dem Revolver hatte ſich der Burſche noch mit Knüppel
und einem Strick verſehen, ſo daß es ſich um einen wohlvor
bereiteten Anſchlag zu handeln ſcheint.

Torgan. Schwere Brandſtiftu P Vor der hieſigen
Strafkammer hatte ſich der Dienſtknecht Willi Müller wegen
vorſätzlicher Brandſtiftung zu berantworten. Er hat, um nicht
Dreſchen zu brauchen, in der Scheune ſeines Dienſtherrn, des
Gutsbeſitzers Albin Schumann in Zinna, die Lampe umge-
ſtoßen, in der Abſicht, das Gebäude in Brand zu ſetzen. Alle
Bemühungen das entſtandene Feuer zu orſticken, waren erfolg
los. Die Flammen äſcherten die Scheune mit allen davin be
findlichen Getreidevorräten und einen Stall ein auch drei dem
Pferdepot gehörige Vferde erlaggen dem Erſtickungstode.
Durch die Brandſtiftung des Angeklagten war dem Beſitzer ein
Schaden von etwa 24 000 Mark entſtanden, der jedoch zum Teil
durch Verſicherung gedeckt iſt. Nach dem Gutachten des medi
ziniſchen Sachverſtändigen iſt beim Angeklagten ein ſchwach-
ſinniger Zuſtand vorhanden, doch iſt er für ſeine Tat verant
wortlich zu machen. Müller, der noch nicht das 18. Lebensjahr
überſchritten hat, erhielt mit Rückſicht darauf, daß durch die
Vernichtung des Getreides die Volksernährung erbeblich ge-
ſchädigt iſt, zwei Jahre Gefängnis

Wittenberg. Hochwaſſermeldung. Nach Mitteilung
der Hydrographiſchen Landesgbteilung der Statthalterei zu
Prag iſt für Freitag, den 7. Januar 1916, nachmittags, ein
Höchſtſtand von 3,90 Meter am Tegel zu Torgau zu erwarten.
Aus den Gebieten der Mulde und Saale werden mäßige An
chwellungen gemeſdet. Es kann für Wittenberg voransſicht
ich auf einen Waſſerſtand von 4 Metern am 8, Januar, nach

mittags, gerechnet werden.
Weißenfels. Großfeuer wurde vergangene Nacht von
den Nolleſchen Werken gemeldet, In einem Kiſten und Abfall
ſchuppen war, wie das Tybl. meldet, auf unaufgeklärte Weiſe
Feuer entſtanden. Die Feuerwehr hatte anderthalb Stunden
t tun, um das Feuer auf ſeinen Herd zu beſchränken. Der
Schuppen brannte völlig nieder, und an einem benachbarten
Schuppen brannte das Dach ab. Der Schaden iſt verſichert.
Wie wir noch hören, iſt der Brand, der leicht einen größeren
Umfang annehmen konnte, durch Fahrläſſigkeit eines
jugendlichen Arbeiters entſtanden. Der Betreffende hat ein
geſtanden, Zigg retten geraucht und dieſe bei der Kon
krolle durch den leitenden Jngenieur weggeworfen zu
haben. o

Gewerkſchaftliches.
Erwerbsloſenfürſorge für die Textilarbeiter in Württemberg.

Jn die Reihe derjenigen Einzelſtaaten, die die Textila eiter
Fürſorge, ſoweit die Zentralinſtanz in Frage kommt, geregelt
haben, iſt nun auch Württember getreten.
den Textilarbeiter ſoll ſich nunmehr in Württemberg ſener
Textilarbeiter ſoll ſich nunmehr in Württemberg zuſammen
ſetzen aus der allgemeinen Unterſtützung, die die Sätze der
und den n Zulagen für Textilarbeiter, Es tund den „Befonderen Zulagen für Texti Es t

demnach, um ein Veiſpiel herauszugreifen, ein arbeitsloſes
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Texkilarbeiter Ehepaar pro Tag 1.599 Mk.; jedes erwerbs-
unfähige Kind 0,80 Mk. beſondere lage für das Ehepaar
ro Tag 0,70 Mk. beſondere Zulage für das erwerbsunfähige
ind 0,10 Mk. das ergibt zuſammen: für ein Textilarbeiter-

E r pro Tag 2,50 Mk. für ein erwerbsunfähiges Kind
k. oder pro Woche: für ein TextilarbeiterEhepaar 17,50

Mark, für ein erwerbsunfähiges Kind 2,80 Mk.
Etwaiger Arbeitsverdienſt einzelner dem Haushalt zuge-

böriger Familienangehörigen wird zu drei Viertel des Betrages
in Anrechnung gebracht, Zinſen aus Sparguthaben und Renten-
bezüge nur zur Hälfte. Gewerkſchafts-, Arbeitgeberunterſtützun-
gen, Unterſtützungen der Familien eingezogener Mannſchaf-
ten aus Kriegsmitteln werden nicht angerechnet.

Jn keinem Falle ſoll die Unterſtützung den bei regelmäßigerBe ftigung verdienten Lohn der Unterſtützten überſchreiten.

Arbeiterausſperrnung in Norwegen.
Infolge der vom Arbeitgeber-Verein ausgegebenen Künd i-

güngen der organiſierten Arbeiterſchaft, die
ab 19. Januar gelten ſollen, begannen in neun Bergwerken
Arbeiterausſtände. Alle norwegiſchen Bergwerke außer zweien
werden ihren Betrieb zum größten Teile ein-
ſt el len. Der Grund der Kündigung war die Forderung der
Arbeiter nach einer Kriegszulage.

Kriegsinvaliden-Genoſſenſchaften.
Niemand verhehlt es ſich, daß die Verſorgung der Kriegs-

invaliden, die aus dieſem ſchrecklichen Kriege zu Hunderttauſen-
den hervorgehen werden, eines der ſchwierigſten Probleme iſt,
das uns nach Friedensſchluß zu löſen obliegt. Für die körper-
liche Ertüchtigung der Kriegskrüppel, die Ausbildung neuer
Erwerbsfähigkerten in ihnen an Stelle der alten verloren ge-
gangenen ſorgen die vielen heute bereits vorhandenen Krüvppel-
ſchulen in meiſt muſtergültiger Weiſe. Auch praktiſche Pro-
theſen zu ſchaffen, die die verlorenen Glieder mehr oder weniger
in ihren Funktionen erſetzen können, iſt das unermüdliche Be-
mihen der Technik. Orthopädik und Medizin im Verein. Aber
trotz alledem muß ſich immer wieder die bange Frage erheben:
Was wird ſpäter aus unſeren Kriegsbeſchädigten? Trotz aller
Fürſorge werden ſie doch nie wieder zu vollwertigen Arbeits-
kräften werden und es muß ſehr fraglich erſcheinen, ob der Ein
fluß der Gewerkſchaften oder der ſanftere Appell an die Menſch-
lichkeit der Unternehmer auf die Dauer ſtark genug ſein wer-
den, um insbeſondere in Zeiten der Kriſe den Arbeitgeber zu
veranlaſſen, geſunde, im vollen Beſitz ihrer Kräfte und Fähig-
keiten befindliche Arbeiter zu entlaſſen, um ſtatt deſſen Krüppel
weiter zu beſchäftigen, übrigens auch ein ganz ungeſunder
Zuſtand.

Jahlreich ſind die Vorſchläge, die bereits für die Beſchäfti-
gung von Kriegsbeſchädigten gemacht wurden. Wir erinnern
vor allem an die Vorſchläge der Deutſchen Gartenſtadt-
geſellſchaft, die in einer beſonderen Denkſchrift nieder-
gelegt wurden. Danach ſollten die Jnvaliden in Gartenſtädten
ongeſiedelt und hier zu genoſſenſchaftlicher Arbeit vereinigtwedbrn, deren Produkte teils dem Bedarf der Siedlung und der

Siedler ſelbſt dienen, teils mittels der genoſſenſchaftlichen
Organiſation auf dem freien Markte vertrieben werden ſollten.

Einen ähnlichen Vorſchlag, der jedoch in einigen weſentlichen
Punkten von dem genannten abweicht, hat Dr. R. Deumer in

hesfer
Anfang s Dhr.

Gastspiel des rheinischen Komikers
Jean Blatzheim

mit e Gesellschaft und Ausstattung

Infan erist Pflaume
chwank aus der Jetztzeit von Neal und Ferner

mit Jean Biatzheim als Tohias Pflaume.
Lachsalve auf Lacohsalve! 4304

o erWVolkspark Burg-
str. 27.

in den unteren Räumen:Grosses Instrumental- Konzert
ausgeführt von dem Rohland Orohester. 4301

Rierzu ladet ein Die Geschäftsleitung.
a h h a h n h a e h e h h e h h e h a e e e h e e e e

Fdison- Theater,

NMorgen, Sonnabend, 8. Januar, abends 8 Ubr

9

e

Fräul. Polair, die Zirkus-Königin, Bundere Sitten
Fin gutes WerkK. Kriegsdrama in 2 Akt enfowie die neueſten Kriegsberichte aus Oſt und Weſt. [4302

Neue Kapeille! Neue Kapelle!er ürrber. KONzeſthaus Oberpollinger,

er Künstler Konzert, a
unter Leitung der Geigen-Virtuosin Fräulein Cornell.

Um regen Zuspruch bittet Richard BReth-Winter,
Neue Kapelle 4237 zurzeit auf Heimatsurlaub.

Konzerthaus Vaterland
G. Heinebrodt. Landwehrstraßse 3. Am Riebeckplatz.

rTäglich: Künstler Konzert. Anfang 7 Vhr.
Nen! I Rheinisches Kunst-FEnsemble. Nen?!

Hauptschlager: Sturm auf Lüttieh. 4299Mittwoch nachmittags Damen-Kafſee- Kränzchen.

Halle a. d. S.
Sonntag den 9. Jannar, nachmittags 3 Uhr, im „Volkspark“ s

Kitglieder Versammlung.
Tagesordnung:

1. Abrechnung vom 4. Quartal.
2. Stellungnahme zu dem ablehnenden Verhaltens

der Arbeitgeber betreffs Teuerungszulage.

3. Verſchiedenes.
906 Um zahlreiche Beteiligung e

Am

e

Verband der Steinsetzer

einer Kriegsinvaliden-Geſellſchaften betiteltenkleinen Schrift gemacht. Deumer. will die Jnvaliden auch zu
genoſſenſchaftlicher Arbeit vereinigen, aber er will dabei die
drei Klippen vermeiden, an denen die freien Produktiv Ge
noſſenſchaften der Arbeiter bis jetzt meiſt geſcertert ſind: den
Mangel an Kapital, an Diſziplin und an Abſatz. Die Ver-
einigung in beſonderen Jnvalidenbetrieben ergibt ſich ſchon
aus der Notwendigteit und Möglichteit, geſchwächte und lahm-
gelähmte Funktionen beſtimmter Art durch ſolche ungeſchwäch-
ter und gefunder Art auszugleichen. So können der arm und
der beinverletzte Fnvalide zuſammen einen Vollarbeiter dar-
ſtellen. ebenſo der blinde und der taube. Der pſfychologiſche
Einfluß ſolcher nur mit Krüvvpeln beſetzten Betriebe auf den
einzelnen ſcheint Denmer eber günſtiger als ungüſtiger wie
der in Betrieben, wo der Krüppel durch den Anblick vollwer-
tiger Arbeitskräfte immer wieder an ſeine körperliche Minder
wertigkeit erinnert wird.

Die Schwierigkeiten in der Diſziplin will Deumer dadurch
vermieden wiſſen, daß er die einzelnen Unternehmungen unter
eine „höheren Orts“ beſtellte Leitung ſtellt. Die Arbeiter
ſollen, wenn irgend tunlich, nach Arbeits und Lohntarifen be-
ſchäftigt werden und ihnen in Form eines Gewinnzuſchlags
und eines Fahrikparlaments ein gewiſſes Intereſſe für und
ein Einfluß auf die Leitung und Verwaltung der Fabrik ge-
ſichert werden. Die Aufbringung des nötigen Kapitals ſoll
Sache des Staates ſein, der ſich für das regelmäßige Aufkom-
men der Zinſen an die Militärrenten ſeiner Kriegsinvaliden
bält. Nach Deumer genügt ein kleiner Teil dieſer Militär-
rente, monatlich etwa 3,75 Mk., um beiſpielsweiſe ein Anlage-
und Betriebskapital in Höhe von 270 000 Mk. durch 300 Arbei-
ter mit 5 Prozent zu verzinſen. Der Gedanke iſt an ſich ge
wiß nicht übel, da ja die Renten der Jnvaliden eine ganz ſichere
Größe darſtellen, mit der für die ganze Lebenszeit des Ver-ſtümmelten zu rechnen iſt. Dem Mangel an Abſatz endlich
ſucht Deumer dadurch vorzubeugen, daß er die Produktion der
Kriegsinvaliden-Geſellſchaften nach Möglichkeit in die Dienſte
der Staatsbedürfniſſe ſtellen oder ihnen ſolche Aufgaben zu-
weiſen will, deren Erledigung durch vollwertige männliche Ar
beitskräfte zu koſtſpielig werden würde. Er faßt auch die Aus
dehnung der Staatsinduſtrie auf ſolche Gewerbe, deren Pro
dukt Gegenſtand einer Monopolherſtellung fein könnte, ins
Auge.

Uns ſcheint, daß überhaupt nur in der letzten Form. d. h. ein-
fach als Staatsbetriebe, die Jnvalidenwerkſtätten ſich verwirk-
lichen laſſen. Sobald ſie als freie Geſellſchaften fungieren,
muß anuch, trotz aller Vorſichtsmaßregeln, mit einem Zuſam-
menbruche des Unternehmens und damit dem Verluſte des
Kapitals gerechnet werden. Wer aber ſoll dieſen Verluſt dann
tragen? Die Jnvaliden mit ihrer Rente? Das wäre unbillig
und würde jedenfalls dem Zweck der Rente ſtrikt zuwiderlaufen.
Oder der Staat? Dann iſt es ſchon beſſer, die betreffenden
Betriebe werden von vornherein als Staatsbetriebe eingerichtet,
ſo daß der Staat Leitung Riſiko und Verantwortlichkeit trägt.
Durch entſprechende Maßnahmen könnte den Beſchäftigten
trotzdem ein Einfluß und ein Intereſſe an dem Unternehmen
gewahrt bleiben.

Eine andere Möglichkeit wäre noch die Beſchäftigung von
Jnvaliden in Prodnktivbetrieben, die von Konſumgenoſ-
ſen ſchaften errichtet würden. So gut wie die anderen
konſum genoſſenſchaftlichen Produktivunternehmungen eine
außerordentliche Widerſtandskraft aufweiſen, würde dies auch
mit den Jnvalidenhbetrieben der Fall ſein, die natürlich unter
genauer Berückſichtigung der den m liden noch verbliebenen
Arbeitsfäbigkeiten zu errichten wäken.

u u Hthu
Die zunehmende Ausdehnung des Weltkrieges

4 laßt die bisherigen Kriegskarten zur
Orientierung nicht mehr ausreichend

Kriegs Atlas
inn

(neueſte Ausgabe)

getreten, den wir in pratktiſchſter
Form, in zwei verſchiedenen Formaten
(23)30 em und 14523 em Taſchen-
format) unſeren Leſern zu bieten

vermögen.

Er enthält

m 21 Karten
J ſfämtl. Kriegsſchauplätze der Erde:

1. Weſtlicher KriegsſchauplaShlichtewver in Fran rekh

Paris
und 5. Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

h

o

alizien 4 ßund 8. Die türkiſchen Kriegsſchauplätze
Kaukaſus

O

11.
12. Großbritannien

S 13. Dardanellen
D 14. Rußland15. Bosporus

16. Jtalien
17. Aegyptiſcher Kriegsſchauplatz

18. Frankreich Z19. Verſiſcher Kriegsſchauplatz
20. Italieniſcher Kriegsſchauplatz
21. BalkanKriegsſchauplatz.

J außerdem ſtatiſtiſches Material der kriegführenden Länder,
J ein alphabetiſches Ortsregiſter der Schlachtfelder, mit deſſen
J Hilfe die Auffindung der Schlachtorte erleichtert

wird. Ein angefügter Kriegskalender bildet den Abſchluß
dieſes gediegenen Werkes.

Preis Mark 1.25.
a der Verſand dieſes ebenſo wertvollen als praktiſchen

S riegsAtlaſſes als Feldpoſtbrief zuläſſtg iſt, wird man durch
Ueberſendung desſelben

große Freude bereiten!
Die Nachfrage nach guten Karten im Felde iſt groß.

Der Verlag Volksblatt hat für den
Bezirk Halle und den Saalkreis den

Allein- Vertrieb übernommen
und liefert den

durch einen beſonderen Aufdruck auf dem Titelblatt zur
dauernden Erinnerung für unfere Abonnenten ausgeſtatteten
Atlas durch die Volksbuchhandlung
c Etliche gilialeEryoditioren de

M D u a D 1432 DU1. MarkR.
7

Allerlei.
Die Wurzel alles Uebels.

Jtalieniſchen Zeitungen wird aus Mentone, einem klei
nen Ort an der franzöſiſchen Riviera, von einer merkwürdigen
letziwilligen Handlung eines reichen Mannes berichtet, der ſich
dadurch der Mühe enthob, irgendwelche letzwillige Verfügung
zu treffen. Der 58 jährige Rentier Beſano wurde dieſer
Tage in ſeiner Wohnung tot aufgefunden. Er hatte offenbar
durch Gift ſeinem Leben ein Ende geſetzt. In einer Kriſtall
ſchale fand man Papieraſche und einen Zettel, auf dem zu
leſen war, daß der Beſitzer hier für 42900 Franken
Staatsſcheine verbrannt hätte. Weitere 30 900
Franken in Gold hätte er in anderer Weiſe beſeitigt, in der
feſten Ueberzeugung, daß das Geld die Haupturſache

der Uebel ſei, unter denen die Menſchheit leidet.
Ein Pater als Mörder. Der Prior des Karmeliterkloſters

in Portici bei Neapel, Pater Nicola Groſſi, wurde
von einem Mönche desſelben Kloſters, dem 32jährigen Pater
Ciavolini, durch Hiebe mit einer Eiſenſtange auf den
Kopf ermordet und ſeiner Wertpapiere und 1200 Lire Bargeld
beraubt. Der Mörder wurde bei ſeiner Geliebten in Neapel
verhaftet.

e

l Das Volksblatt wird
im Felde gern geleſen!

Für 70 Pfg. monatlich ſenden wir
es täglich an jede uns aufgegebene

Feld Adreſſe.
Zahlungen direkt an unſre Expedition,
Halle a. S., Harz 42/44, oder auf unſer
Poſt Scheckkonto Nr. 16 105, Leipzig.

Verlag Volksblatt Halle a. S.

Amtliche Wetteranſage.
Sonnabend, den 8. Januar: Veränderlich, ein wenig kühler,

Regenſchauer.

Rheumatiſche und Nerven-
ſchmerzen werden mit Togal- Ta
bletten raſch und dauernd bekämpft, ſelbſt
wenn andere Mittel verſagen. Aerztlich
glänzend begutachtet. Jn Apotheken zu
1,40 Mk. und 3,50 Mk. 1558

r e hVereins- Studt-Theater Hulle

Direktion: Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

folgt wöchentlich.

St hrfeiber in Ruſſiſch Polen Schlachtfelder in S

10. Weltkarte
Deutſche Kolonien

Arbeiter-Rucdfahrer-Bund

jedem Feldgrauen eine

Ardelter Radfahrer und

Dieskau Abfahrt: Punkt 8 Uhr
S von der Eiche.

3 [merseburg
Arbeiter Radfahrer. Henntas

An die VereinsVorſtände!

Die Veröffentlichung
nachſtehender Veranſtaltungen er-

J ahresbeitrag5 Mk. pro Zeile.
Da infolge des Kriegszuſtan

des die Veranſtaltungen nicht
mehr regelmäßig ſtattfinden, er-
uchen wir die Vorſtände, uns

ſofort a die Veran-rungen für die nächſte Zeit
mitzuteilen.

Naſe Saale

AbeiterGüngerChor.
Die nächſte

Singeſtunde
findet beſtimmt h amFreitag den 7. Januar 1916,
abds. 9 Uhr im Volkspark ſtatt.
frauen I. Mädchenchor. S
u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.

Turnverein „fiohte“
Turnſtunden: Turnhalle Ober
Realſchule, Eing. Staudteſtraße.
MännerAbteilung: Dienstag und

Freitag, abends 8--10 Uhr.
Tuürnerinnen Abteilung: Mitt

woch, abends 8--10 Uhr.
Sonntag den 9. Januar: Tages-

tour nach Eisleben. Abmarſch:
früh 7 Uhr vom Hettſtedter

ahnhof.

„Soliclarität“.
Sonntag den 23. Januar, nach

mittags 2 Uhr, im Gaſthof zu den
3 Königen, Kleine Klausſtraße 7:

General-Berſummlung.

Touriſten-Ver. „Naturfreunde.“
Sonntag den 9. Januar: Nach

dem r Treffpunkkt:n 7 Uhr auf dem ettiner
platz.

Inmendort ſageweſ

„Solidaritüt“.
Sonnabend den 15. Jan. nach

nach. dem onäts,mittel r Ebeling,
Saalſtr.: Verſammlung.

Sonnabend den 8. Jannar 1916
nachmittags 3 Uhr:

Schülervorſtellung zu kleinen
reiſen.

Münna von Baurnhelm.

oder: Das Soldatenglück.
Luſtſpiel in 5 Aufzügenvon G. E. Leſſing.
Kaſſenöffnung 3 Uhr.

Anfang 3 Uhr.
Ende 6 Uhr.

Abends 8 Uhr:
129. Aufführung.

III. Sinfonie Konzert
des Stadttheater-Orcheſters.

Soliſtin:
Glaſre Dux. Königl. Hofopern

ſängerin, Berlin.
Kaſſenöffnung 7 Uhr.

Anfang 8 Uhr.
4306 Ende 10 Uhr.

Sonntag den 9. Januar 1916
nachmittags 32 Uhr:

FremdenVorſtellung
zu ermäßigten Preiſen.

Die Zauberflöte.
Oper in zwei Aufzügen

von W. A. Mozart.
Abends 7 Uhr:

Der 130. Vorſtellung. I
Herrschafticher Diener gesucht!

Schwank in 3 Aufzügen von
Eugen Burg u. Louis Tauffſtein.

Hierauf:
Die Schöne Gulathee.

Operette in einem Aufzug
von Franz von Suppè.

6990699009
Thalia- Theater
Sonntag, 9. Januar. abds. 8Uhr:

Einmaliges Gaſtſpiel
von Käthe Basté

mit ihrem eigenen Enſemble:
Die grosse Leidenschaft,

Luſtſpiel von R. Auernheimer.
Vorverkauf an der Kaſſe d. Stadt
Theaters und an den übrigen

Vorverkaufsſtellen. 10

Kuvkons
Feldpoſt-Paleten,

in verſchiedenen Größen,

ſind zu haben in der
Volksbuchhandlung,

Harz 42/44.
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